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    Das Buch


    


    Das Böse ist auf der Jagd … und es ist hinter dir her!


    Russland, 19. Juni 1966. Man erzählt sich eine Geschichte über einen Red Dog, der herumstreunt und im Mondlicht Schafe und anderes Vieh reißt. Ein Bauer, der behauptet, den Red Dog gesehen zu haben, sagt, dass er wie ein Mann aussehe, der auf allen vieren läuft und Schaum vor dem Mund hat. Die Aussage ist niemals bestätigt worden.


    New York, 23. August 2009. Gerüchte über eine geheime Organisation kommen auf. Es stellt sich die Frage nach einer möglichen Regierungsbeteiligung. In Spekulationen heißt es, dass die Gruppe, bekannt unter dem Namen WJA, an unzähligen Mordanschlägen beteiligt war, unter anderem auf die russische Mafia, Terroristenführer sowie mutmaßliche Mörder und Vergewaltiger. FBI und CIA verneinen die Existenz einer solchen Gruppe und sprechen von haltlosen Gerüchten.


    Der Kampf beginnt in deinem Kopf … Träum weiter versetzt dich in das Denkmuster eines Killers, der so gepeinigt ist, dass du dich fragen wirst, ob das Böse nicht in uns allen schlummert. Es ist wie ein eingesperrtes Monster, das darum bittet, freigelassen zu werden, damit es herauskommen und spielen kann. Was auch immer du tust, lass es nicht heraus!


    Das lang erwartete zweite Buch der WJA-Reihe wird dich zugleich fesseln und schockieren. In diesem packenden und vielschichtigen Werk entwirft Aaron Patterson eine Geschichte von Licht und Schatten. Sei bereit. Überprüfe deine Türschlösser. Lass das Licht an.


    


    Der Autor


    


    Aaron Patterson ist der Autor der erfolgreichen WJA-Reihe sowie zweier Digital Shorts: 19 und Der Craigslist-Killer. Er wurde als Kind zu Hause unterrichtet und wuchs im Westen der USA auf. Aaron las schon als Kind sehr gern, und man sah ihn oft in ein Buch vertieft. Im Schnitt verschlang er ein bis drei Bücher am Tag. Diese Leidenschaft führte ihn schließlich zu dem Wunsch, selbst zu schreiben. Allerdings hätte er nie gedacht, dass er dafür das Talent hat. Im Jahr 2008 schrieb er Träum süß, das erste Buch der WJA-Reihe. Airel ist seine erste Teenreihe, und Pläne für weitere Reihen sind bereits in Arbeit. Aaron lebt mit seiner Familie – Soleil, Kale und Klayton – in Boise, Idaho.
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    Die Originalausgabe erschien 2009 unter dem Titel »DREAM ON« im Selbstverlag.
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      – Der Red Dog erwacht –
    


    
      In meiner Brust leben zwei Seelen,
    


    
      Eine ist gut, die andre will quälen.
    


    
      Die eine lieb ich, eine hass ich,
    


    
      Die ich nähr’, die wird allmächtig.
    


    
      Anonym
    

  


  
    KAPITEL 1


    Ich musste zusehen, wie meine Frau verschwand, und konnte nichts daran ändern. Die Zeit ist ein herzloser Geselle, und mit ihrem endlosen Ticktack grinst sie mich an, als wolle sie sagen: »Du gehörst mir, ich kontrolliere dein Leben und rate dir, das zu tun, was ich dir befehle!« Ich spüre mein Herz klopfen, und die Zeit bestimmt sogar den perfekten Rhythmus, in dem es schlägt – als hätte sich mein eigenes Herz gegen mich verschworen.


    Man kann die Zukunft nicht nach seinen eigenen Wünschen gestalten. Wenn man es versucht, dann wirft die Zeit oder gar das eigene Herz einem eine Bananenschale vor die Füße, und man rutscht darauf aus und landet dort, wo ich jetzt bin. Ich war ein vorsichtiger Mann und habe die Augen immer auf den Boden gerichtet, damit ich nicht über etwas stolpere, das mich womöglich umwirft. Ich war auf alles vorbereitet. Leider jedoch gab es nichts, was mich auf das hier hätte vorbereiten können … diesen Ort und diese Endgültigkeit.


    Die nervenraubende Dunkelheit umfing mich wie eine andere Wirklichkeit. Ich war in einer Holzkiste gefangen, die mir dreißig Zentimeter Platz unter den Füßen ließ und fünfzehn über dem Kopf. Ich tastete ringsum und berührte den Deckel. Vor meiner Nase hatte ich noch dreißig Zentimeter Platz.


    Ein strenger Geruch machte sich bemerkbar und kroch in jede Pore meiner Haut. Zunächst dachte ich, man hätte mich lebendig in das Grab einer anderen Person gelegt, und der Geruch käme von dem verwesenden Leichnam. Nach ein paar Tagen erkannte ich jedoch, dass ich selbst die Ursache des Geruchs war. Der schreckliche Geschmack in der abgestandenen Luft, die ich einzuatmen versuchte, kam von mir.


    Ich sterbe! Zuerst wurde ich von Panik erfasst. Ich trat und schlug mit aller Macht in alle Richtungen, um mich zu befreien und die frische Morgenluft atmen zu können. Ich strengte mich so sehr an, dass ich vor Erschöpfung ohnmächtig wurde und am selben finsteren Ort wieder erwachte, diesmal allerdings mit pochenden Kopfschmerzen, die kein Aspirin der Welt würde lindern können. Ich dachte zunächst, dass ich schon tot sei, doch der Schmerz, der durch meinen Körper fuhr, belehrte mich eines Besseren.


    Ich weiß, dass du mich nicht kennst und dass ich dich niemals sehen oder deinen Namen erfahren werde, doch ich muss jemandem erzählen, was geschehen ist und wie ich in diese Lage geraten bin.


    Mein Name ist Mark Appleton. Na ja, das klingt nicht besonders griffig oder heldenhaft. Ich bin nicht anders als du, der Börsenmakler mit sechzig Arbeitsstunden in der Woche oder der Typ, der auf der Autobahn steht und an der Baustelle das Stoppschild hält. Ich bin ein ganz normaler amerikanischer Durchschnittsbürger.


    Abgesehen davon, dass ich in einer Kiste stecke. Und wie es aussieht, werde ich hier auch nicht so bald herauskommen. Du fragst dich vielleicht, warum mir jemand so etwas antut?


    Nun, ich habe einen Job, der ein bisschen an den eines Briefträgers erinnert. Man könnte sagen, dass mein Job darin besteht, denjenigen auf der Welt Nachrichten zu bringen, die glauben, dass sie ohne Konsequenzen tun und lassen können, was sie wollen. Ich bin ihre Konsequenz! Ich bin ein Killer, manche würden mich Ordnungshüter nennen oder eine Art Söldner. Ich treffe jeden Tag Leute, die mich liebend gern tot sehen würden, aufgeknüpft und im Wind baumelnd. Oder, wie in diesem Fall … lebendig begraben.


    Das Diktiergerät in meiner Uhr ist die einzige Möglichkeit, meine Geschichte zu erzählen. Sie geht so …
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    Der Tag war genau so, wie ein schöner Frühlingstag sein soll. Die Vögel spielten Fangen in den Bäumen, und die Blumen öffneten ihre Kelche, um die Wärme der Sonne zu trinken.


    Ich war auf dem Weg in die Stadt, um mich mit meiner Frau in unserem Lieblingsrestaurant auf der Sixteenth Street zum Mittagessen zu treffen. Der Laden ist ein kleiner Familienbetrieb mit der besten selbst gemachten Suppe von ganz New York.


    K war Lehrerin in einer privaten Vorschule, und meistens waren ihre Stunden mittags zu Ende, sodass sie sich problemlos freinehmen konnte. Wir versuchten, uns mindestens zweimal die Woche zu treffen, wenn ich in der Stadt zu tun hatte. Das Restaurant war voll wie immer, aber weiter hinten fand ich einen Tisch.


    K war spät dran, doch das störte mich nicht, denn so hatte ich Zeit, nachzudenken und mir all die Leute anzuschauen, die an der Theke standen, um ihre Bestellung aufzugeben. Ein hochgewachsener älterer Herr im Nadelstreifenanzug schaute zum zwanzigsten Mal auf seine Armbanduhr und seufzte laut, als sei seine Zeit wichtiger als die der anderen Wartenden. Diese Stadt ist wahrlich kein Ort für Trödler. Oder Menschen wie mich, die lieber umherstreifen, als immer zu rasen, als wären sie auf der Flucht.


    Ich schaute mir die Speisekarte an, als hätte ich sie noch nie zuvor gesehen. Keine Ahnung, warum ich sie mir überhaupt ansah. Die Karte war seit zwanzig Jahren dieselbe, und ich würde dasselbe bestellen wie immer. Ich schaute sie mir trotzdem an. Womöglich gab es ja doch etwas Neues, und vielleicht war es fantastisch!


    K trat in das kleine Restaurant. Alle verstummten, als wäre ein Filmstar eingetreten. Sie war eine atemberaubende Frau mit goldblondem, natürlich gelocktem Haar, das im Sonnenlicht wunderschön glänzte. Sie hatte eine Ausstrahlung, die man nicht erklären konnte. Jeder schaute ihr hinterher, als sie zum Tisch kam und sich mir gegenüber setzte, wobei sie nicht einmal bemerkte, dass alle Augen auf sie gerichtet waren.


    »Hi, Schatz.« Sie beugte sich vor und küsste mich. Ich konnte von diesen zarten Küssen nie genug bekommen.


    »Schon bestellt?«


    »Nein, ich wollte mal sehen, was ich nehme.«


    K lachte. »Du nimmst immer Orange Chicken, was meinst du mit ›du wolltest mal sehen‹?« Ihr Lächeln ließ ihr Gesicht erstrahlen, und mein Herz schlug schneller.


    »Das stimmt, aber man weiß nie, ob sie nicht eines Tages mit einem neuen Gericht aufwarten, das einen in Versuchung führt. Ich hatte überlegt, heute das French-Dip-Sandwich und einen Teller Muschelsuppe zu nehmen.« Ich sah sie mit ernster Miene an, als würde ich wirklich darüber nachdenken, mal etwas Neues auszuprobieren.


    »Ah, okay, ich verstehe. Ich bin mir sicher, dass dir die Muschelsuppe schmecken wird.« Sie spielte das Spielchen mit.


    Die Bedienung war die Frau des Inhabers. Sie hatte ein rundes Gesicht und trug ihr weißes Haar zu einem hübschen Knoten gebunden. Jeder nannte sie Grandma P.


    »Hallo, ihr zwei! Soll ich euch ein Dr. Pepper und eine Pepsi Light bringen?« Ihre Stimme zitterte ganz leicht, jedoch nicht so sehr, dass sie ihr wahres Alter verraten hätte.


    Ich nickte und lächelte sie an, bevor sie ging, um unsere Getränke zu holen. »Und? Wie lief der Unterricht?«


    »Richtig gut. Wir haben so einen süßen kleinen Jungen, David. Er interessiert sich kein bisschen für Farben oder Zahlen, aber er zeichnet für sein Leben gern. Er ist richtig gut für sein Alter, fast schon talentiert.«


    »Er gibt dir seine Bilder, oder?«


    »Ja. Er sagt, ich sei seine Lieblingslehrerin.« K lächelte, ihre Augen strahlten. K liebte Kinder, und ihre Arbeit gehörte zu den wenigen Dingen in unserem Leben, die uns ein wenig Normalität schenkten. Ich erzählte niemals etwas über meine Arbeit, und sie fragte nur sehr selten, doch da war immer etwas in ihrem Blick, das mir verriet, wie sehr sie sich um mich sorgte.


    Grandma P brachte uns die Getränke. Sie blickte K an und lächelte, wodurch ihr Gesicht zwar faltiger, zugleich aber um Jahre jünger wirkte.


    »Also, was kann ich dir bringen, Liebes?«


    »Ich glaube, ich nehme den Chicken Salad mit Ranchdressing.« K gab Grandma P die Speisekarte.


    »Ich nehme das Orange Chicken mit einer Portion Muschelsuppe«, sagte ich. Grandma P notierte unsere Bestellungen auf ihrem Block und ging zur Küche.


    K lachte und trat mich unter dem Tisch. »Konntest du dich nicht entscheiden?«


    Ich zwinkerte ihr zu. »Ich möchte einfach nur das eventuelle Risiko minimieren.« Sie lachte und schaute weg. Wir saßen in einvernehmlichem Schweigen da und betrachteten die Menschen um uns herum.


    »Was möchtest du dieses Wochenende machen?«, fragte ichK.


    Sie nahm einen Schluck von ihrem Wasser und schloss kurz die Augen, während sie über die Frage nachdachte. »Ich finde, wir sollten mit Sam in den Park fahren und uns dann einen Babysitter für sie besorgen, um heute Abend miteinander auszugehen.«


    »Klingt gut. Denkst du an etwas Bestimmtes? Vielleicht auswärts essen, ins Kino gehen und dann an einen netten Ort fahren, wo wir uns mit dem Auto hinstellen können?« Mir war bewusst, wie dumm ich grinste, doch es störte mich nicht.


    »Sind wir Teenager, oder was? Ich hatte an Minigolf gedacht … und dann irgendwo parken!« K kicherte, und ich verdrehte die Augen.


    »Du weißt, dass ich dich beim Minigolf schlagen werde! Und dann ärgerst du dich, und die Nacht ist im Eimer.«


    »Ha, du wirst mir Golfgöttin zu Füßen liegen! Ich werde dich weit abgeschlagen zurücklassen, und du wirst um Gnade betteln!«


    »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass du zu viel mit Kindern spielst …«


    Sie schnaubte und schüttelte den Kopf.


    Ich beobachtete K, wie sie aß und redete, bemerkte ihr kleines Lächeln und die Art, wie sie die Stirn krauste, wenn sie sich über etwas amüsierte. K schien ein komplett sorgenfreies Leben zu haben, und das gefiel mir. Bis wir mit dem Essen fertig waren, hatte sich das Lokal schon fast geleert. Ein paar Leute beendeten noch ihre Mahlzeit, alle anderen waren bereits an ihren Arbeitsplatz zurückgekehrt.


    Was mich daran erinnerte, dass auch ich weg musste. »Ich mache mich mal auf den Weg«, sagte ich zu K. Nachdem ich Grandma P ein großzügiges Trinkgeld gegeben hatte, brachte ich K zu ihrem Wagen. Bevor sie einstieg, umarmte ich sie, schlang die Arme um ihre Hüfte und gab ihr einen Kuss. Als ich sie gehen ließ, hatte sie gerötete Wangen, und ich sehnte mich bereits nach dem Abend.


    Ich beobachtete, wie sie davonfuhr, und stieg dann in mein Auto. Vor dem Vergnügen am Abend hatte ich noch einen unangenehmen Job zu erledigen.


    Ich musste heute nach Atlanta, um mich mit jemandem zu treffen, der sich selbst der Magier nannte. Er war bereits aus zwei Staatsgefängnissen ausgebrochen und zuvor zehnmal aus der Untersuchungshaft. Er verschwand einfach, daher sein Spitzname. Seine Verbindungen zur Mafia waren eng, doch selbst dort begann man ihn zu fürchten, und viele wünschten sich, dass er bald das Zeitliche segnen würde. Der Mann war eine tickende Zeitbombe und hatte genug angestellt, um von meinem Boss bemerkt zu werden.


    Wir wussten von zweiundzwanzig Morden, die er selbst begangen hatte, dazu kamen unzählige Vergewaltigungen in der Region um Atlanta. Das FBI und die örtlichen Behörden ließen ihn gewähren. Ich hatte den Eindruck, dass er ein Informant des FBI war und einen Freifahrtschein hatte, was das Gesetz betraf. Entweder war es das, oder sie hatten genauso viel Angst vor ihm wie seine kriminelle Familie.


    Die Entführung der sechzehnjährigen Hanna Marcella war der Tropfen, der das Fass dann zum Überlaufen gebracht hatte. Hanna war ein Waisenmädchen, das seit seinem siebten Lebensjahr immer wieder in Heimen gelebt hatte. Eine Woche nach ihrer Entführung fand man Hanna auf einer Müllhalde. Der Magier war ihrer überdrüssig geworden. Solomon allerdings, mein Boss und der Gründer der WJA, hatte ein Herz für Kinder, vor allem für Waisen. Ich war der lebende Beweis dafür, denn er hatte mich zu sich genommen, als mich sonst niemand wollte.


    Die Akte über den Magier konnte ich nicht ganz durchlesen. Meistens wollte ich alles über die Person wissen, auf die ich treffen würde, doch diesmal war es einfach zu viel für mich.


    Ich musste mich fertig machen, um in einer Stunde nach Atlanta zu fahren. Mein Treffen war für neunzehn Uhr geplant, und mit ein bisschen Glück würde der Magier heute Abend für immer verschwinden.


    Abrakadabra!
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    Ein hochgewachsener bärtiger Mann saß auf einem Klubsessel und trank ein Glas Wodka. Er genoss ganz offenbar den Geschmack und lächelte vor sich hin. Es schmeckte nach Sieg. Er schaute über den warmen Sand hinweg auf das Meer. Die Wellen schlugen sanft ans Ufer. Bali war warm und einladend. Ein leichter Südwind wehte, und er roch das Salzwasser und die Sonnenmilch in der Brise. Er überlegte, was er mit seinem Tag anfangen sollte, doch er schob die Gedanken schnell beiseite, während er an seinem Drink nippte. Er war allein und wollte den Moment genießen.


    Seine Villa war alles andere als bescheiden, vielmehr ziemlich extravagant. Sie bot Aussicht auf den Ozean, massive, zerklüftete Felsen ragten hinter ihr aus dem Boden. Die an das Haus angeschlossene Veranda hätte ein weiteres Schlafzimmer abgeben können. Sie hing weit über dem Grund wie eine Fledermaus an den Felsen. Der Boden war aus Marmor und Beton, die Wände bestanden aus alten Holzplanken von verrotteten Schiffswracks, gemischt mit Naturstein, was der Einrichtung einen rustikalen Anstrich gab.


    Taras Karjanski liebte es, sein Geld zur Schau zu stellen, und er hatte eine Menge davon. Ein Großteil seines Vermögens war gestohlen oder ihm im Tausch für ein Leben übergeben worden. Er liebte Geld und tat alles dafür. Er hatte genügend Kontakte, die ihm bereitwillig mehr davon zur Verfügung stellten … Schließlich gab es immer jemanden, der ein ›Problem‹ zu lösen hatte. Und wer wollte keine Geschäfte mit dem General machen?


    Er stellte sein inzwischen leer getrunkenes Glas auf das kleine Holztischchen neben sich, stand auf und ging über den weißen Sand ins Erdgeschoss, wo sich sein Büro befand. Es hatte etwas gedauert, bis er hier Internetanschluss bekam, doch es hatte sich gelohnt. Sein Laptop summte beim Hochfahren leise. Er holte eine neue Flasche Wodka aus der Bar, die sich an der Rückwand des Büros befand. Nach ein paar Minuten war er online und auf der Website seiner Familie. Sie war über Spracheingabe sowie einen Fingerscan gesichert, damit sich kein Fremder einloggen konnte. Die russische Mafia war eigentlich für tot erklärt worden; doch Taras gefiel es, ein Außenseiter zu sein. Das machte die Überraschung beim Angriff umso aufregender.


    Der Red Dog ist im Wald.


    Er tippte seine Nachricht und schickte sie ab. Wenige Augenblicke später erhielt er eine Antwort.


    Der Wald ist abgeerntet.


    Während er das las, breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. Sein Bruder hatte einen guten Sinn für Humor. Es wäre eine Schande, ihn töten zu müssen.
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    Kirk Weston blickte auf seinen Bauch, den er sich nach einem Jahr auf Bali wieder zugelegt hatte. Zu lange war er versteckt gewesen und hatte keine Arbeit gehabt. Sein alter Boss daheim in Detroit wäre wütender als ein Bär auf Diät, wenn er wüsste, dass sein Lieblingsdetective noch am Leben war – und nicht nur das, sondern auch noch lebte wie ein Fürst.


    Doch Kirk Weston hatte nicht vor, so bald in den Polizeidienst zurückzukehren. Es gefiel ihm ganz gut, tot zu sein.


    Er war für tot erklärt worden, nachdem ihn der General vor einem Jahr entführt und zum Sterben nach Puerto Rico gebracht hatte. Er trug noch immer die Narben von damals, als er gefoltert und angeschossen worden war. Doch er hatte sich zur Wehr gesetzt und war entkommen. Als das Gebäude von ein paar wohlplatzierten Bomben in Schutt und Asche gelegt wurde, war er nur ein paar Hundert Meter entfernt. Am nächsten Tag war er zurückgekehrt, um sich die Trümmer anzuschauen und zu sehen, ob er noch weitere Informationen bekommen könnte. Dabei hatte er zwischen den Trümmern einen toten Menschen gefunden. Der gut gekleidete Mann hatte einen Koffer bei sich, der mit Handschellen an seinem Gelenk festgemacht war. In dem Koffer befand sich mehr als eine Million Dollar Bargeld. Also hatte Kirk das Geld als Entschädigung für das ihm Angetane gesehen und mitgenommen.


    Bali war genau der Urlaub, den er brauchte. Er hatte ein paar harte Jahre hinter sich. Eigentlich war sein ganzes Leben hart gewesen! Doch selbst hier hatte er sich nicht ausgeruht. Er hatte das Land sorgfältig gewählt. Wie die Immobilienindustrie immer sagt: Es kommt nur auf den richtigen Platz an.


    Er war nicht nur wegen der sanften Meeresbrise und der Margaritas auf Bali. Vielmehr war er dem General gefolgt. Er hatte dessen Gesicht in der kleinen Zelle gesehen, in der man ihn zusammengeschlagen und fast umgebracht hatte. Jetzt wollte Kirk ihm den Gefallen zurückerweisen. Das hatte überhaupt nichts mit Gerechtigkeit zu tun oder mit ›das Richtige tun‹. Es war einfach nur Rache.


    Kirk hatte die Villa des Generals verwanzt und begonnen, ihn zu überwachen. Er war überrascht, was man alles im Internet und im Elektroladen kaufen konnte. Er fand heraus, dass der Name des Generals Taras Karjanski war, und er hätte ein dreihundert Seiten starkes Buch über die Verbrechen schreiben können, mit denen der Mann in Verbindung gebracht wurde. Und so hatte Kirk begonnen, jede Bewegung von Taras zu verfolgen, zwischen Surfen, Angeln und Trinkspielen in der örtlichen Bar.


    Kirk versuchte, sich auf den Monitor zu konzentrieren, auf dem er beobachten konnte, wie Taras auf einer Dating-Site chattete. Der Typ hatte irgendetwas vor. Kirk wusste nichts Genaues, doch er hatte Vermutungen. Es sah aus, als wäre er kurz davor, Bali zu verlassen und eine Reise nach Russland zu unternehmen. Kirk hatte bereits gepackt; er würde ihm folgen. Vielleicht konnte er enthüllen, was sein Mafiaboss da zusammengebraut hatte.


    Das Telefon in Kirks Tasche klingelte. Er prüfte die Nummer und antwortete dann.


    »Hey, Kleiner, was geht?«


    »Ich wollte später surfen, bist du dabei?« Der balinesische Teenager und Kirk hatten sich angefreundet. Der Junge war sechzehn und hatte Kirk gezeigt, wie man surft und um die Insel steuert. Er war groß und schlaksig, mit den wildesten schwarzen Haaren, die Kirk je gesehen hatte. Zuerst hatte Kirk das Wasser gehasst. Doch nachdem er ein paarmal draußen gewesen war, begann er, mit dem Meer Frieden zu schließen und sich schließlich sogar danach zu sehnen – er liebte den Geruch, das Rauschen und das Gefühl der wilden Kraft unter seinen Füßen, wenn er auf einer Welle ritt. Es war wie ein kleines Stückchen Seligkeit, und dieses Gefühl war in seinem Leben eine Rarität.


    »Heute kann ich nicht, Kumpel, ich muss vielleicht für ein paar Tage weg. Aber ich sag dir Bescheid, wenn ich zurück bin.«


    Der Junge legte auf, nachdem Kirk sich bereit erklärt hatte, später mit ihm und seinen Eltern zu Abend zu essen. Die Familie hatte ihn bereits mehr als einmal eingeladen, und das Gericht – eine Art Schweinebraten mit Wurzeln – war sein Lieblingsessen.


    Kirk schaute sich in seinem Schlafzimmer um und sah dann zurück auf den Monitor. Taras war weg! Er hatte zwölf Kameras in Taras’ Haus installiert, doch er konnte ihn nirgendwo finden. Kirk wechselte von einer Kamera zur nächsten auf der Suche nach dem Russen.


    Nichts.


    Dann hörte er, wie es an der Tür klopfte.

  


  
    KAPITEL 2


    Ich saß in einem feucht-schwülen Wagen vor einer Bar namens Mugg’s. Ich hasste Atlanta, und dieser Auftrag änderte meine schlechte Meinung von der Stadt kein Stück. Ich hatte sogar das Gefühl, dass ich Atlanta jetzt noch mehr hasste als jemals zuvor. Es war schwül und hatte bestimmt mehr als achtunddreißig Grad im Schatten – mal ganz zu schweigen davon, dass die dreckigen Straßen und Gebäude nach vergammelnden Lebensmitteln und Körperausdünstungen stanken.


    Ich sah auf meine Uhr. Durch die Zeitverschiebung hatte ich nach der Taxifahrt noch eine Stunde Zeit, bevor ich mich mit dem Magier treffen würde. Ich nahm einen Firmenwagen und stellte die Klimaanlage höher, in der Hoffnung, dass das helfen würde. Zwar wurde es im Auto kälter, aber stickig blieb es trotzdem.


    Ich holte meine Fünfundvierziger hervor und schraubte den Schalldämpfer auf den Lauf. Meistens verwendete ich andere Waffen, doch ich musste die Mafia täuschen, damit sie sich gegenseitig bekämpften.


    Die beiden Familien waren die Fontanas und die Massinos. Der Großteil der Mafia hatte sich aufgelöst, doch sie waren nie völlig verschwunden. Vielmehr waren sie wie ein Virus, das mutiert, um sich seiner Umgebung anzupassen. Sie waren einfach untergetaucht und jetzt in der Politik, im Glücksspiel und im Drogenhandel aktiv. Man konnte sie oft im Senat antreffen oder sehen, wie sie auf irgendeiner politischen Kundgebung ein Baby küssten.


    Der Magier war ein Fontana. Er hatte die Gastfreundschaft seiner Familie wie auch die der Stadt Atlanta längst überstrapaziert. Wenn er starb, wäre das für alle eine Erleichterung. Dennoch wären die Fontanas zum Handeln gezwungen, um ihr Gesicht zu wahren. Wenn einer der Deinen umgebracht wird, dann musst du die Schuld begleichen.


    Es war kurz vor Sonnenuntergang. Dunkelheit war gut für meine Arbeit. Ich strich mit der Hand über die silberne Fünfundvierziger und spürte das kalte Metall unter meinen Fingern. Es war glatt und roch ein wenig nach Öl und Schießpulver. Die Waffe hatte genau das richtige Gewicht und lag gut in der Hand. Jede meiner Waffen war eine Maßanfertigung. Obwohl ich nichts Besonderes brauchte, bekam ich sie von der WJA.


    Ich ging den Angriffsplan noch einmal in Gedanken durch. Ich wusste, dass es Bodyguards gab und dass sie bewaffnet waren. Doch das kümmerte mich nicht besonders; vielmehr machte mir der erste Schritt Sorgen. Wenn jemand bei meinem Eintreten den Alarm betätigte, dann würde der Magier über den Hinterausgang verschwinden. Ich musste mit der Waffe hineingehen und an den Wächtern vorbeikommen.


    Aber ich hatte noch ein paar Tricks auf Lager und schätzte, dass sie heute Abend gut funktionieren würden. Ich nahm ein Paar schwarze Handschuhe aus dem Handschuhfach und zog sie an. Sie sahen wie ganz normale Fahrerhandschuhe aus, allerdings mit einem kleinen Unterschied: Sie machten Metall praktisch unsichtbar. Es war ein Schuss ins Blaue, doch ich war mir sicher, dass ich es damit schaffen konnte. Wenn die Wachen dich durchsuchen, dann berühren sie meistens nicht deine Hände. Sie gehen davon aus, dass sie alles sehen, was du in der Hand hältst. Ich hoffte, dass es auch heute Abend so sein würde.


    Nachdem ich meine Finger in die engen Handschuhe gequetscht hatte, nahm ich die Fünfundvierziger. Sie berührte die Metallkontakte in der Handfläche und im Daumen des Handschuhs. Das silberne Metall glänzte für einen Moment und verschwand dann einfach. Man konnte die Pistole noch erahnen, wenn man wusste, dass sie da war. Alles, was man durch die Waffe hindurch sah, war ein wenig verzerrt, doch in einer Situation wie dieser, in einer Bar mit schlechtem Licht und mit Wächtern, die inzwischen womöglich schon ein paar Drinks intus hatten, standen meine Chancen ganz gut. Ich musste grinsen, als ich auf die Waffe guckte – oder besser zu gucken versuchte. Es war faszinierend, wozu die Wissenschaftler der WJA fähig waren. Ich legte die Waffe auf den Sitz, nahm meine Kaffeetasse und goss den Kaffee fast über mich – ich schätze, Aluminium ist auch ein Metall.


    Nachdem ich den Kaffee ausgetrunken hatte, lehnte ich den Kopf zurück und ruhte meine Augen für einen Moment aus. Mein ganzer Körper entspannte sich, als ich so ruhig dasaß.


    Ein Bild blitzte vor meinem inneren Auge auf – der Magier stürzt mit einem Bowiemesser in der Hand über den Tisch und sticht mir mit dem Messer in die Brust. Mitten ins Herz.


    Ich riss die Augen auf. Wie sie gekommen war, verschwand die Vision auch wieder. Ich ballte die Fäuste, auf einmal war ich nervös.


    Ich hatte eine Gabe, wie Solomon es nannte, die mich die Zukunft erträumen ließ. Vor ein paar Jahren starben meine Frau und meine Tochter bei einem Bombenanschlag auf einen Supermarkt. Ich hatte alles durchlebt und den echten Schmerz empfunden, sie zu verlieren, nur um dann festzustellen, dass alles nur ein Traum war oder eine Vision, wie ich es nannte. Meine Träume waren echt, ein Blick auf etwas, das geschehen würde, wenn ich es nicht verhinderte. Ich konnte diese Träume nicht kontrollieren. Manchmal kamen sie wie kurze Blitze, und manchmal fühlte es sich an, als wäre ich für einen Monat oder länger darin gefangen. Doch normalerweise waren sie so wie jetzt – ein kurzes Bild oder eine Szene.


    Hoffentlich konnte ich verhindern, dass diese Vision wahr würde.
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    Taras Karjanski schloss die Augen und sank in seinen Sitz, als die Boeing 747 abhob. Er lächelte, während er den Druck der starken Flugzeugturbinen spürte, wie sie ihn nach hinten drückten. Er fragte sich, wie jemand Angst haben kann, wenn er in einem Flugzeug sitzt. Er liebte das Rauschen und die Kraft der Turbinen, wie sie losschossen und das Flugzeug in die Luft trieben.


    Er sah sich die Flugbegleiterin an, die an seinem Sitz vorbeiging, um hinten nach den Leuten in der Touristenklasse zu sehen. Er konnte ihr Parfüm riechen und musste daran denken, wie leicht es wäre, nach ihr zu greifen und ihren dünnen, zierlichen Hals zu brechen. Er versuchte, diesen Gedanken abzuschütteln. Als er zum ersten Mal so einen brutalen Gedanken gehabt hatte, war er noch ein Junge gewesen. Die Farm seines Vaters war nicht groß, doch sie hatten immerhin ein paar Hundert Schafe. Russland kämpfte nach dem Krieg ums Überleben, und Taras konnte sich daran erinnern, dass er und seine Geschwister oft hungrig und wütend zu Bett gegangen waren.


    Taras liebte die Schafe, und er liebte es, sich weit weg von irgendwelchen Menschen um sie zu kümmern. Er lag lieber draußen bei den Schafen statt im Zelt, wo sein Vater schlief. Er hatte seinen Vater nie verstanden. Er war ein Mann, der wenig Worte machte, dafür umso schneller mit der Hand war. Meistens landete die Hand in Taras’ Gesicht. Doch das war immerhin besser, als wenn sein Vater ihn mit einem Stock verprügelte.


    Taras konnte sich noch immer an die Nacht erinnern, als er sich zu verändern begann. Vielleicht war es die Isolation, vielleicht war er auch einfach nur ein schlechter Mensch. Er war wütend und fluchte nach einer Schlägerei herum. Er konnte spüren, wie sein Herz langsamer schlug, als er sich vorstellte, dass er seinem Vater wehtat. In seinem Kopf gewann er jedes Mal, doch das war nur in seiner Vorstellung. Er konnte spüren, wie sein Zorn wuchs. Er hätte seinen Vater umbringen können! Er schaute auf das Lämmchen in seinem Arm und dachte, wie hilflos es war – und wie mächtig er selbst war. Er dachte, wie einfach es wäre, das kleine Tier zu töten. Dreh ihm einfach den Hals um und beende das Leben des Lämmchens!


    Und dann tat er es.


    Als es vorbei war, war er blutverschmiert, und die Überreste des Schafs sahen aus, als sei es von einem wilden Tier attackiert worden. Taras fiel auf den Boden und weinte. Er konnte nicht fassen, was er getan hatte. Er versuchte, sich das Blut von den Fingern zu wischen, doch es ging nicht weg. Es klebte an seinen Fingern. Er stand über dem unschuldigen toten Lamm und blickte hinüber zu dem Zelt, in dem er ein Lichtflackern erkennen konnte.


    Das habe ich deinetwegen getan!


    Er wischte sich eine Träne von der Wange und lief in den Wald, um vor seiner Schande davonzulaufen. Doch je weiter er lief, desto näher kam er seinen Ängsten. Die Stimme des Vaters erfüllte seinen Kopf. Taras schrie und verfluchte seinen Vater, dass der ihn zum Mörder gemacht hatte.


    Doch es blieb nicht bei einem Lamm … Sein Hunger war nicht gesättigt, nur angestachelt.


    Monate vergingen, und der zwölfjährige Taras tötete jetzt jede Nacht. Es begann sich gut anzufühlen, sogar ganz normal. Mit jedem Mord wuchs sein Hunger tief im Innern wie eine verhungernde Bestie. Er wartete den ganzen Tag auf den Einbruch der Nacht und tötete dann im Schutz der Dunkelheit.


    Sein Vater dachte, sie hätten Probleme mit einem Wolf, und jagte diesen jede Nacht erfolglos. Taras tötete im Lauf der Jahre immer brutaler. Er versuchte, seinen Trieb zu kontrollieren, und begann, die Kühe und Ziegen der Nachbarn zu töten, doch der Hunger wollte mehr als nur Schafe und Ziegen. Er wollte ein Lebewesen mit einer Seele.


    Jemand gab an, er habe gesehen, wie ein roter Hund ein Schaf tötete, und es wurde zu einer Legende in seinem Dorf. Niemand wusste, dass er selbst der Red Dog war. Er wusste nicht einmal, ob der Bauer ihn gesehen hatte. Trotzdem gefiel ihm die Geschichte, und stolz nahm er diesen Namen an.


    Taras kehrte abrupt in die Gegenwart zurück, als die hübsche rothaarige Stewardess seine Schulter berührte und ihn anlächelte. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken bringen, Sir?« Aus der Nähe war sie noch hübscher.


    »Ja, Süße.« Taras konnte sehr charmant sein, wenn er wollte. »Ich würde mich über ein Glas Scotch auf Eis freuen.«


    Er strich über ihre Hand und verweilte eine kleine Sekunde zu lange. Sie errötete und lächelte. »Sofort, Sir.« Sie ging, um seinen Drink zu besorgen.


    Während des restlichen Flugs machte er Small Talk mit der Rothaarigen. Sobald sie in Hörweite kam, flirtete er mit ihr. Offensichtlich störte es sie nicht, und sie gab ihm sogar ihre Telefonnummer, als er am Flughafen von LA aus dem Flugzeug stieg. Er wusste, dass er fast zwanzig Jahre älter war als sie, doch ohne Bart war er ein imposanter Mann. Und manche Mädchen standen darauf, mit älteren Männern auszugehen. Die Narbe über seinem Auge verlieh ihm eine noch geheimnisvollere Aura und schien das andere Geschlecht anzuziehen wie der Honig die Bienen.
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    Kirk stand mit gezogener Waffe an der Vordertür und schaute durch den Türspion. Er entspannte sich und öffnete die Tür, als er sah, dass es nur der FedEx-Bote war. »Ein Paket für Sie, Sir.« Die langen Dreadlocks des Einheimischen schaukelten beim Sprechen. Er schenkte Kirk ein breites Grinsen, das seine strahlend weißen Zähne aufblitzen ließ.


    »Hey, Frank, gehst du morgen zum Spiel?«, fragte Kirk beiläufig.


    »Um nichts in der Welt würde ich das verpassen, echt.« Rugby war noch immer sehr populär auf Bali. Das örtliche Team hieß Bali Geckos. »Gehen Sie, Sir?«


    »Nein, das würde ich gerne, doch ich muss geschäftlich in die Staaten. Viel Erfolg, Geckos, und nieder mit allen, die sich euch in den Weg stellen!« Der Bote hob eine Hand und gab Kirk ein High Five.


    Kirk nahm das Paket und winkte noch einmal Frank zu. Es sah wie eine Art CD aus. Er überlegte, ob sie wohl von seinem neuen Partner kam. Während der vergangenen sechs Monate hatte er anonyme Informationen über Taras erhalten. Sie kamen jedes Mal in einem Paket ohne Absender. Kirk riss das Paket auf, zog eine CD heraus und las den Brief.


    


    Das ist Taras Karjanskis Akte. Er war im vergangenen Jahr von der Bildfläche verschwunden, doch wir glauben, dass er etwas Großes plant und kurz davor ist loszuschlagen. Er wird als hochgefährlich und feindselig eingeschätzt.


    P.S. Sie sind noch immer tot.


    


    Kirk verdrehte die Augen. »Erzähl mir was, was ich nicht weiß«, murmelte er. Dennoch durchsuchte er das Paket. Seine Augen leuchteten auf, als er seine alte Polizeimarke sah und eine Reihe von Pässen mit dem Namen Wes Kirkwood. Die würden nützlich sein. Es war wesentlich einfacher, herumzukommen, wenn man tot war, und mit neuen Dokumenten würde er unbemerkt bleiben.


    Er grinste und klemmte die Marke an seinen Gürtel. Es fühlte sich gut an, sie zurückzuhaben. In gewisser Weise vermisste er es, Cop zu sein; andererseits war das entspannte Leben, das er jetzt führte, auch nicht schlecht.


    Nachdem er die CD durchgesehen hatte, die voll war mit Informationen über Taras Karjanski, schloss er seinen Koffer und wartete auf das Taxi. Er konnte nicht fassen, was er auf der CD gesehen hatte. Taras war ein ziemlich cleverer Typ, und falls er noch immer mit seinen alten Kumpels in Kontakt stand, konnte er ein ziemlich gefährlicher Mann sein.


    Kirk fragte sich, ob die WJA hinter den Notizen und Informationen stand, die er über Taras erhielt. Er hatte das Gefühl, dass sie viel mehr wussten, als sie herausgaben.


    Es hupte, und ein Taxi hielt vor seiner Villa. Kirk grinste, als er das regenbogenfarbene Taxi sah. So etwas gab es nur auf Bali!


    [image: image]


    Der Flug nach Los Angeles war lang und ermüdend. Und der Film, den sie zeigten, machte es auch nicht gerade besser. Kirk wäre beim Zuschauen am liebsten ohne Fallschirm aus dem Flieger gesprungen. Er stellte fest, dass seine alte Laune zurückkehrte, je näher sie den Staaten kamen und je weiter er sich von seinem gemütlichen Versteck entfernte. Er hatte nie zu den Menschen gehört, die sich neuen Dingen offen und positiv annähern, und er hatte auch nie sonderlich viel Gutes in allem und jedem gesehen. Doch in seiner kleinen Welt am Strand war er eine andere Person geworden. Es hatte sich gut angefühlt, und er vermisste es bereits. Nun war er wieder bei der Arbeit und musste einen Killer fangen. Manchmal muss man das aufgeben, was man liebt. Taras zu ergreifen würde das allerdings wettmachen. Zumindest hoffte er das.


    Nach einem Chicken-Sandwich und einer Dose Pepsi lehnte Kirk sich zurück und schloss die Augen. Obwohl er schon so viel durchgemacht hatte, schlief er immer gut. Böse Träume hatten ihn noch nie gequält, und er zeigte auch keine Anzeichen von posttraumatischem Stress. Manchmal hatte er das Gefühl, dass sein bisheriges Leben ihn abgehärtet und kaltblütiger gemacht hatte. Und wenn er kaltblütig war, dann bedeutete es, dass er der perfekte Mann war, um Taras zu fassen. Obwohl ein Baby in der Sitzreihe hinter ihm schrie, schlief er gleich ein.


    Heftiges Schwanken riss Kirk aus dem Schlaf, als sie einige Turbulenzen durchflogen. Er schaute sich um und sah, dass sich alle Passagiere für den langen Flug eingerichtet hatten und das Baby nicht mehr weinte. Er rieb sich mit der Hand über den kahlen, glatten Schädel und seufzte. Er konnte kaum glauben, dass er zurückkehrte in die Vereinigten Staaten. Viele gute Erinnerungen hatte er nicht an das Land, aber auf der anderen Seite mochte er einfach generell keine Menschen – meistens zumindest –, und in Amerika gab es nun mal eine ganze Menge davon.

  


  
    KAPITEL 3


    Ich schaute auf die Uhr. Es war an der Zeit für ein bisschen Magie. Mein Magen krampfte sich zusammen, und ich konnte nicht glauben, dass ich auf einmal nervös war. Schließlich hatte ich viel über diesen Abend nachgedacht und darüber, wie alles ablaufen würde.


    Eine einzelne Schweißperle lief mein Gesicht hinunter. Ich wischte sie mit dem Handrücken ab und öffnete die Autotür. Das Auto war ein Dodge Neon, sodass ich im Gegensatz zu den meisten örtlichen Gesetzesvertretern nicht sonderlich auffiel. Sie fuhren alle dicke Fords oder schwarze SUVs – ja, sie waren nicht gerade Meister im Untertauchen. Als ich ausstieg, hielt eine schwarze Stretchlimousine vor der Bar, und der Fahrer wartete auf seinen Boss. Er würde lange warten müssen …


    Ich hielt die Waffe ein wenig zu fest, als ich zur Bar ging. Die Lichter waren draußen an, doch es sah noch immer finster aus. Dieser Ort stand für alles, was in dieser Stadt verkehrt lief. Abgerissene alte Ziegel und ein Fenster, das mit Sperrholz verrammelt war. Die Straßenlaterne flackerte; wie bei einem Phantom tauchte mein Schatten auf und verschwand wieder. Ein Zug rumpelte hinter mir vorbei, während ich die drei Stufen zur Vordertür hinaufstieg. Das Gebäude hatte eine Bar im Erdgeschoss und Apartments im ersten Obergeschoss, doch ich bezweifelte, dass dort jemand wohnte. Die Räume wurden für andere Anlässe genutzt. Aus einem Fenster leuchtete ein kleines Licht durch das gesplitterte Sperrholz in die Nacht hinaus.


    Zwei Gorillas in Anzügen und mit überdimensionierten Körpern standen im Eingang. Sie schauten mich an und öffneten wortlos die Tür. Ich spürte die kühle Luft auf meinem Gesicht, als ich eintrat. Die Klimaanlage tat gut, half aber nicht, meine Nerven abzukühlen.


    Die Bar war fast leer. Ein älterer Mann mit Pflaster über einem Auge saß an der Theke und trank ein Budweiser. Er blickte nicht mal hoch, als ich eintrat. Ich fragte mich, ob er mein Eintreten überhaupt bemerkt hatte. Ich trug einen feinen Anzug mit schwarzer Krawatte. Meine blonden Haare waren kurz und stachlig, genau wie K es mochte. Ich sah aus wie ein billiger Schmalspurgangster, was bereits die halbe Miete war.


    Die Bar war recht groß, mit alten Werbeschildern von Biermarken an den Wänden und einem großen Spiegel hinter der Theke. Ein kleiner, dicker Barkeeper schaute mich aus ausdruckslosen Augen an und wischte sich mit dem Zipfel seiner schmutzig-weißen Schürze den Mund. Es passten sicher fünfzig oder mehr Gäste in die Bar, doch der große Ansturm würde frühestens in einer Stunde beginnen.


    »Hier lang.« Einer der Typen führte mich zu einem Hinterzimmer. Auf der Holztür mit Milchglasscheibe stand Büro. Bevor ich eintrat, sah er mich vielsagend an. Ich gehorchte, legte die Hände an die Wand und ließ mich von ihm abtasten. Ich hatte ein Messer in der Tasche gelassen, damit er das Gefühl hatte, etwas gefunden zu haben, was ihn zufriedenstellte.


    Es funktionierte.


    Er grinste mich mit einem dümmlichen Blick an und öffnete die Tür, um mich hineinzulassen. Meine Hände schaute er sich überhaupt nicht an, und ich versuchte jetzt, den Griff zu lockern, damit es nicht aussah, als würde ich etwas halten. Doch es war sowieso zu spät. Ich war drinnen.


    Die Bürowände waren vom Boden bis zur Decke mit Zeitungsausschnitten und angehefteten Fotos bedeckt:


    


    Mord in Kapstadt lässt Polizei ratlos.


    Fünfzehnjähriges Mädchen vermisst.


    Banker mit durchgeschnittener Kehle in seinem eigenen Tresor gefunden.


    


    Der Magier war also ein Sammler seiner eigenen Kunst, und es schien ihn kein bisschen zu kümmern, wer davon wusste. Der Mann selbst saß an einem großen Holztisch. Er überblickte seine Geschäftsbücher, die auf dem Boden aufgetürmt standen. Eines lag aufgeschlagen auf seinem Tisch.


    Er wies, ohne aufzublicken, auf einen Stuhl ihm gegenüber.


    Ich setzte mich und schaute mir seinen Assistenten an, der zurückstarrte. Er war über zwei Meter groß und hatte dichtes rabenschwarzes Haar. Er trug ein weißes Anzughemd und eine Glock in einem Schulterholster. Offensichtlich war er nicht übermäßig erfreut, mich zu sehen, und ich signalisierte ihm auch keine Zuneigung. Die zwei Typen, die mich hereingelassen hatten, gingen aus dem Zimmer und schlossen die Tür hinter sich.


    »Sie glauben also, dass Sie etwas haben, was mich interessiert?«, sagte der Magier endlich und schaute mich aus seinen dunkelbraunen Augen an. Er hatte dünner werdendes schwarzes Haar mit grauen Strähnen, die wie Spinnweben aussahen. Von der Figur her war er der Typ Linebacker beim Football, mit dickem Hals und breiten Schultern. Ich sah, dass er keine Waffe trug, doch ich wusste, dass er in oder unter seinem Tisch ein Gewehr hatte, wenn er nicht völlig bescheuert war.


    Ich wollte zu sprechen beginnen, doch er unterbrach mich gleich. »So, Sie denken also, dass Sie etwas haben, das mich interessieren könnte? Das würde ich Ihnen auch raten, schließlich bekommt nicht jeder einen Termin bei mir. Und Ihre Uhr, mein Freund, ist bereits abgelaufen.« Sein italienischer Akzent machte es schwer, ihn zu verstehen, ganz abgesehen davon, dass er die Worte lallte und dabei auf einem Zahnstocher herumkaute.


    Die WJA hatte ihm zehn Millionen Dollar überwiesen, damit wir uns treffen konnten, um mögliche Geschäftsverbindungen zu besprechen.


    Er hatte mit einem Zeitpunkt und Ort geantwortet. Wir hatten ihn am Haken, und der Rest war meine Sache. Ich dachte wieder an meine kleine Tochter Sam und stellte mir vor, dass dieses Schwein sie entführen würde. Ich erinnerte mich an all die kleinen Mädchen, die er entführt und ermordet hatte. Ich musste nicht lange darüber nachdenken. Der Grund, weshalb ich hier war, gab mir die Kraft anzufangen.


    »Mr Fontana, ich bin hier, um mit Ihnen über Ihre Zukunft zu sprechen.« Er wollte wieder dazwischenfahren, doch ich stand auf, während meine Instinkte die Kontrolle übernahmen. Ich wusste, dass ich ihn zur Wut treiben musste. Er sollte so wütend werden, dass die Wut seine Einschätzung vernebeln würde.


    »Ihre Zukunft ist bereits in Stein gemeißelt, Magier.« Ich spuckte seinen Spitznamen aus, als wäre es Gift, und sein Gesicht wurde vom Hals aufwärts rot. Ich hob die Hand. »Sie sind heute Abend hier, um für Ihre Sünden zu bezahlen.«


    Der Bodyguard fiel mit einem dumpfen Schlag auf den Boden, bevor er begriff, dass auf ihn geschossen wurde. Die Waffe in meiner Hand war wie eine Verlängerung meines Arms. Die Magie des Magiers verschwand allmählich, und als er aufstand, drückte ich den Abzug und jagte ihm eine Kugel in die Brust. Seine Körper erzitterte, als er Luft zu holen versuchte. Ich ging zu seinem Tisch und drückte ihn zurück. Der Stuhl, auf dem er saß, knackte und zerbarst unter seinem Gewicht. Er knurrte und gurgelte, als sich seine Lungen mit Blut füllten.


    Ich machte einen Satz wie ein Tiger, stützte mich auf seinen Oberkörper und schaute in die dunklen, leeren Augen. Er versuchte, mich wegzudrücken, doch ich stieß ihm den Lauf der Fünfundvierziger so heftig in den Nacken, dass er starr wurde und mich mit hasserfülltem Blick anschaute. Ich beugte mich hinunter und flüsterte ihm etwas ins Ohr, bevor ich den Abzug drückte: »Träum süß!«
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    Die Rothaarige lag schlafend im Bett und sah so friedlich aus wie ein Engel. Ihre feinen Lider bedeckten die blauen Augen, und das Mondlicht ließ ihr Gesicht leuchten.


    Sie ist so hübsch, so süß.


    Taras Karjanski schaute auf sie herab und berührte ihre zarte Haut mit der Hand. Er stand über ihr und streichelte ihre Wange so vorsichtig, als wäre sie aus Glas. Wenn er zu fest drückte, dann würde sie womöglich zerbrechen. Er war froh, dass er sie kennengelernt und sich so schnell mit ihr verstanden hatte.


    Mandy Buckingham hatte ihm erzählt, wie sie in Redding, Kalifornien, aufgewachsen war und mit zwanzig für die Fluglinie zu arbeiten begonnen hatte. Nach einem Jahr war sie nach Los Angeles gezogen, um sich auf ihre Schauspielkarriere zu konzentrieren. Ihre Eltern waren beide Anwälte und nicht besonders glücklich darüber, dass ihre einzige Tochter einem Traum hinterherlief, der sich ihrer Meinung nach niemals erfüllen würde.


    Sie dachte, sie hätte ihr Leben unter Kontrolle, doch das war nicht der Fall. Jetzt nicht. Mit einem einzigen Schlag könnte er es beenden. Und ihre Träume würden für immer im Winde verwehen.


    Er fühlte, wie etwas in ihm berührt wurde. Es war beängstigend – dahingezogen zu werden, wo sich das eingesperrte Monster verbarg. Es zu necken und zum Spielen herauszulassen, wenn auch nur für einen kleinen Augenblick. Nur einmal, und es würde dein Leben für immer verändern. Taras kannte sich damit aus, mit dem eingesperrten Monster zu spielen, ihm gefielen der Nervenkitzel und die Angst, die vom Leben am Abgrund herrührten.


    Die Nacht war noch jung für den Red Dog. Geräuschlos verließ er Mandys Apartment. Sie hatte eine einfache Wohnung: Schlafzimmer, kleine Küche und ein Wohnzimmer, das gleichzeitig als Esszimmer diente.


    Er blickte auf die Uhr und stellte fest, dass es ein Uhr morgens war … genügend Zeit also, um ein paar Klubs zu besuchen, das Nachtleben abzuchecken und in Schwierigkeiten zu geraten.


    Er blieb im Schatten, während er zum Lebensmittelladen an der Ecke ging. Los Angeles war selbst um diese Uhrzeit noch lebendig und aktiv. Es gefiel ihm, all die Menschen zu sehen und daran zu denken, wie zerbrechlich ihre Leben waren. Ich bin der Highlander! Nein, ich bin noch mächtiger als er. Ich halte Leben und Tod in meiner Hand. Ihm gefielen die Highlander-Filme, er sah sie sich immer wieder gern an. Er meinte, gut nachempfinden zu können, wie sich jemand fühlt, der unsterblich ist. Schließlich war er auch unsterblich, er war fast wie ein Gott. Vielleicht würde er eines Tages Gott töten und dessen Platz einnehmen.


    Die meisten Gangster oder Mafiabosse hatten Bodyguards und Privatjets, die sie überall hinbrachten. Taras Karjanski jedoch war lieber allein. Die Einsamkeit erinnerte ihn an die Ebenen Russlands und die Felder voller Schafe.


    Bevor Taras es merkte, war er schon mitten im Stadtzentrum. Er hörte Musik aus den Klubs dröhnen und suchte nach einem, der ihm verlockend erschien. Auf der anderen Straßenseite entdeckte er einen Klub namens The Deuce. Davor befand sich eine große, messerförmige Skulptur mit Neonlichtern, die von der Straße in den Himmel ragte. Im Klub lag roter Teppichboden aus, und die schwarzen Wände kontrastierten mit weißen Sitzecken und Tischen. Überdimensionierte kegelförmige Lampen hingen an Seilen wie Eiszapfen, die nur darauf warteten, auf eine ahnungslose Person herabzufallen.


    Die Musik war Rock-Pop mit ein wenig Jazz. Nachdem Taras dem großen schwarzen Türsteher einen Tausend-Dollar-Schein zugesteckt hatte, sagte der nicht mehr viel. Dank dieses mehr als üppigen Trinkgelds erhielt Taras einen eigenen Tisch hinten im Raum, von wo aus er die Tanzfläche überblicken konnte. Die Musik hämmerte einen Text, den Taras nicht ganz verstehen konnte. Pop it like it’s hot, oder war es Drop it like it’s hot? Das ergab keinen Sinn, doch die Masse auf der Tanzfläche bewegte sich in einer einzigen flüssigen Bewegung zum Rhythmus. Die Leute redeten, lachten und tanzten in Gruppen, die von Taras’ Platz aussahen wie ein Meer aus Gliedmaßen und Körpern.


    Der Laden war gerammelt voll, und es ging äußerst lebhaft zu. Taras wäre, anders als Red Dog, gern allein gewesen. Ein Großteil seines Hasses rührte daher, dass die Leute alle so glücklich wirkten. Am liebsten hätte er den Laden mit all den grinsenden Gesichtern darin niedergebrannt.


    Die Kellnerin nahm seine Bestellung auf und kehrte mit Wodka in einem kleinen, breiten Glas zurück; in der klaren Flüssigkeit schwammen zwei Eiswürfel. Es war ein altes Klischee, doch Taras gefiel der Geschmack, und er hoffte, er würde sich die albernen Leute einfach in Ruhe anschauen können. Anscheinend war es aber nicht das, was der Red Dog wollte oder was er bekommen würde.


    Eine hochgewachsene Blondine und ihre kleinere Freundin kamen an seinen Tisch und lächelten ihn an, als würden sie für ihre Bemühungen etwas erwarten. Die Große trug ein rotes Kleid, das oberhalb des Knies endete, und hatte als Anhänger eine große Rose um den Hals. Die Kleinere war brünett und trug einen Halsreif mit einer kleinen weißen Blume in der Mitte und ein schwarzes Kleid. Die Farben ließen Taras zunächst fast glauben, dass sie im Klub arbeiteten, aber womöglich waren sie schon einmal hier gewesen und kleideten sich jetzt passend zum Dekor.


    »Sucht ihr Mädchen nach etwas Bestimmtem?« Am liebsten hätte er sie angeschrien, damit sie ihn in seinem Elend allein ließen.


    »Du hast so einsam und traurig ausgesehen … da haben wir gedacht, dass du vielleicht ein bisschen Gesellschaft magst.« Die Größere rutschte auf die Bank neben ihn, und die kleine Brünette setzte sich gegenüber. Er nahm an beiden ihr Parfüm wahr, das sich mit dem Geruch des Wodkas in seinem Glas mischte und einen berauschenden Duft ergab. Er zwang sich zu einem Lächeln und nahm noch einen Schluck.


    »Okay, wenn ihr Mädels darauf besteht, Zeit mit einem einsamen und traurigen Mann zu verbringen, dann habe ich für euch ein paar Regeln, bevor wir fortfahren.«


    Die Mädchen lachten und verdrehten die Augen, als er zu sprechen begann.


    »Zunächst einmal: keine Namen. Zweitens, ihr geht so, wie ihr gekommen seid – allein. Versteht ihr die Regeln?«


    Sie nickten. Die Kleine sprach mit leiser Stimme, sodass Taras sich vorbeugen musste, um ihre Worte zu verstehen. »Was ist, wenn wir deine kleinen Regeln brechen … was geschieht dann?«


    Taras sah sie an und sagte mit ausdruckslosem Gesicht: »Dann muss ich euch töten.«


    Sie starrten ihn beide einen Augenblick lang an, dann brachen sie in Gelächter aus. Wenn sie wüssten! Er machte keine Scherze.
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    Kirk Weston stieg aus dem Flugzeug und sah auf die Uhr. Wo sich normalerweise die Ziffern befanden, blinkte ein roter Punkt auf einem Kartenausschnitt. Online hatte er eine Menge Gadgets entdeckt. Wenn man eine Million Dollar auf der Bank hat, dann kann man so ziemlich alles bekommen, was man will. Der blinkende rote Punkt zeigte den Standort von Taras Karjanski oder zumindest den seines Portemonnaies an. Kirk hatte einen kleinen Sender darin versteckt, als er vor sechs Monaten seine Villa verwanzt hatte.


    Nachdem er seine braune Reisetasche vom Gepäckband geholt hatte, nahm er sich ein Taxi und fuhr ins Zentrum. Der Russe war unterwegs und noch viel zu spät draußen, um Gutes im Schilde zu führen. Es war zwei Uhr nachts, und Kirk war vom Flug erschöpft. Jetzt musste er den Russen durch die Gegend jagen, obwohl er eigentlich nur ein warmes Bett und Schlaf wollte.


    Je nachdem, wo man sich befand, konnte Los Angeles eine richtig schöne Stadt sein. Doch heute Nacht schien irgendetwas nicht zu stimmen. Irgendetwas war seltsam bei dieser ganzen Reise. Er wusste, dass Taras seine Familie in Russland treffen würde. Also warum der Zwischenstopp in LA?


    Das Taxi hielt vor einem vierstöckigen Wohnhaus aus rotem Ziegelstein. Über jedem Fenster war eine grüne Markise angebracht. Der gesamte Komplex schien über hundert Jahre alt zu sein, war in letzter Zeit aber offensichtlich renoviert worden. Kirk bezahlte das Taxi, ging die Treppe hinauf und schaute erneut auf die Uhr. Das kleine rote Licht blinkte ein paar Blocks weiter, und er wusste, dass dieses Gebäude der letzte bekannte Aufenthaltsort von Taras war.


    Die Wohnungen sahen dunkel aus, doch bei einer schien schwaches Licht unter dem Rollo hervor. Es war die mit der nächstgelegenen Treppe, weshalb Kirk beschloss, diese Wohnung zuerst zu checken. Warum nicht? Ich habe ja sowieso nichts Besseres zu tun. Er wusste nicht, warum, doch er hatte das Gefühl, auf der richtigen Spur zu sein.


    Er ging den vorderen Treppenaufgang hinauf und schaute die Straße entlang. Für eine Schießerei wäre es wahrscheinlich die beste Zeit. Niemand war zu sehen, und für den Notfall hatte er seine Polizeimarke dabei. Kirk atmete die Nachtluft ein, dann drückte er versuchshalber den Türgriff.


    Es war offen. Kein gutes Zeichen. Die Küchenlampe über der Spüle leuchtete, und der schwache Geruch von verbranntem Holz erfüllte den Raum. Der Kamin im Wohnzimmer leuchtete noch von dem letzten Rest Glut.


    Er hatte die Pistole gezogen, und sein Herz schlug schneller, als er in Richtung Schlafzimmer ging. Alles war still im Haus, doch wegen des Kamins und des brennenden Lichts in der Küche konnte man annehmen, dass noch jemand hier war. Vielleicht einer seiner Schläger oder womöglich eine Freundin? Kirk war in Alarmbereitschaft, jeder Nerv war angespannt, als er in der Tür zum Schlafzimmer stehen blieb.


    Die hübschen Umrisse einer schlafenden Frau waren auf dem Doppelbett zu sehen. Er schaltete das Licht an, doch die Frau rührte sich nicht, als der Raum vom Licht erfüllt wurde. Kirk verharrte, als er die kurze Nachricht las, die mit schwarzem Textmarker auf die Wand über dem Bett geschrieben war.


    


    GLAUBST DU ETWA, DAS IST EIN SPIEL, DETECTIVE?

  


  
    KAPITEL 4


    Ich konnte die Uhr hören, wie sie immer weiter tickte, ohne dass irgendwer oder irgendwas in der Lage war, sie zu stoppen. Alles schien in Zeitlupe zu geschehen. Selbst das Papier in dem großen, schwarzen Buch des Magiers schwebte mit leisem Flattern zu Boden, wobei es sich in der Luft um sich selbst drehte. Ich konnte fühlen, wie sich mein Verstand schärfte, meine Instinkte wach wurden. Der Magier hatte seinen letzten Zaubertrick gesehen … heute Nacht war er selbst Opfer des Tricks geworden. Er würde niemandem mehr etwas zuleide tun, zumindest nicht in diesem Leben. Ich wartete darauf, dass die Bodyguards in den Raum stürzten, um zu sehen, woher der Lärm kam, doch sie kamen nicht. Der Schalldämpfer war wirkungsvoll gewesen. Ich bewegte mich, so schnell ich konnte, und versuchte, dabei so lautlos wie möglich vorzugehen, während ich meinen Auftrag beendete.


    Der große Bodyguard schaute mich aus leeren Augen an, in seiner Stirn war ein Loch. Er würde nie erfahren, was ihn getroffen hatte. Wahrscheinlich war der letzte Gedanke, der ihm durch den Kopf ging, nicht unbedingt genial, aber andererseits … wer weiß das schon? Normalerweise jedenfalls gehörten die Typen, die von Männern wie dem Magier angestellt werden, nicht unbedingt zu den hellsten.


    Ich hatte nicht aus Spaß oder als Sport getötet. Jedes Mal, wenn ich einen Job erledigte, musste ich meine Gefühle ausschalten. Wenn ich lange genug darüber nachdachte, würde die dunkle Bestie womöglich Spaß am Töten finden, doch ich selbst könnte es sicher nicht genießen. Trotz allem bereitete es mir eine gewisse Genugtuung, zu wissen, dass heute Nacht jemand besser schlafen würde, weil dieser Killer nicht mehr frei herumlief.


    Ein großer Mann hat mir einmal gesagt, dass man sich immer an das Warum erinnern solle. Das Warum ist der Antrieb, der dich weitermachen lässt, wenn alles andere im Dunkeln und in Trümmern liegt. Es wird deinen Fokus darauf konzentriert halten, was getan werden muss. Ich hatte eine Tochter, die zu Hause auf mich wartete, und eine fantastische Ehefrau, und ich wollte den Tag erleben, an dem sie in Sicherheit waren. Ich war nicht naiv oder dumm, ich wusste genau, dass es auf mein eigenes kleines Leben nicht ankam; doch für die Familie, die wegen dieses Monsters einen Angehörigen verlor, bedeutete es einen Riesenunterschied.


    Zeit zu gehen, Mark.


    Ich unterbrach meine Gedanken und glitt durch die Hintertür aus dem Büro. Keine Wächter kamen, um mich aufzuhalten, und bald war ich wieder zurück in New York und trug meine bequemen Hausschuhe und hielt eine warme Tasse Kakao in der Hand. Keine Ahnung, warum, doch es ging nichts über eine Tasse warmen Kakaos nach einem langen Arbeitstag.
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    Kirk Weston fuhr sich mit der Hand über den rasierten Schädel und brummte vor sich hin. Er durchforstete sein Gedächtnis, um herauszufinden, an welcher Stelle er einen Fehler begangen hatte. Er war auf Bali äußerst vorsichtig gewesen und hatte angenommen, dass er von seinem Feind unbemerkt geblieben war. Die Nachricht an der Wand bewies jedoch das Gegenteil. Er stolperte die dunkle Gasse hinter dem Wohnhaus entlang und wandte sich zur Straße, wo er ein öffentliches Telefon fand. Er wählte den Notruf und wartete auf eine Antwort.


    »911, was ist Ihr Notfall?«


    »Ich möchte einen Mord melden.«


    »Wie ist Ihr Name? Wo sind Sie?«


    »In Apartment 1A an der Ecke Sixth und Spring Street.« Kirk legte auf, bevor die Telefonistin weitere Fragen stellen konnte. Dann rieb er seine Fingerabdrücke vom Telefonhörer ab.


    Er ging zwei Blocks weiter, dann blickte er die Straße hinunter, hörte das Martinshorn und sah das Blaulicht eines Krankenwagens. Heute Nacht würden sie nicht viel Schlaf finden, und Kirk ging durch den Kopf, dass es ihm wohl genauso ergehen würde.
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    »Guten Morgen, Süße. Hast du gut geschlafen?« Ich legte den Arm von hinten um Ks Taille, während sie ein Glas mit Orangensaft füllte.


    »Wie ein Baby. Wann bist du nach Hause gekommen?«


    »Spät.«


    »Okay. Interesse an Rührei?«


    »Aber natürlich.« Ich liebte Ks Rührei. Sie tat immer ein wenig Käse darauf. »Du siehst aus wie – na ja … ähm.«


    »Wie? Vorsichtig, mein Herr, ich habe noch nicht einmal geduscht, sondern habe mich hier in der Küche abgemüht, um dir ein Frühstück zu bereiten.«


    »Ich wollte sagen: wie eine verwüstete Schönheit.«


    K gab mir einen Klaps auf den Arm und lachte. Wir waren jetzt seit fast zehn Jahren verheiratet, doch wir waren noch immer so verliebt, dass es schien, als hätten wir uns erst gestern kennengelernt.


    Samantha war sieben und dachte, ihr gehöre die Welt, wenn sie nur ihre großen blauen Augen aufschlug. In gewisser Weise hatte sie damit womöglich recht. Ich konnte ihr nicht widerstehen, selbst wenn ich es versuchte. Aber Sam nutzte mich nur selten aus. Offenbar wusste sie, dass es etwas Besonderes war, von ihrem Vater so innig geliebt zu werden.


    »Also, was hast du heute vor?«, fragte K, während sie ein Ei aufschlug.


    »Ich habe heute frei, also hatte ich gedacht, dass ich mit dir zu … na, warte ab, dann wirst du es sehen.« K drehte sich um und schaute mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Wo ist das Problem? Sam ist bis drei in der Schule, und du hast auch frei.«


    »Mark, ich muss heute arbeiten, ich …«


    »… ich habe angerufen und dich für den Tag vertreten lassen, also gehörst du mir ganz allein!«


    Ks Augen strahlten, als sie mir in die Arme fiel. »Du Verräter.«


    »Ja, ich weiß.«
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    Die Los Angeles Times hatte eine Schlagzeile, die es in jeden Nachrichtenkanal des Landes schaffte.


    


    DREIFACHMORD!


    


    »Drei Frauen tot aufgefunden. Heute Morgen wurde die Leiche einer Flugbegleiterin entdeckt; die Frau war im Schlaf erdrosselt worden. Zwei weitere Leichen wurden früh am Morgen in einem Müllcontainer hinter dem Nachtklub The Deuce gefunden. Die beiden Körper waren derart verstümmelt, dass die Behörden eine Attacke durch Tiere nicht ausschließen.«


    Im Bericht hieß es weiter, die Polizei von Los Angeles nehme an, dass die Morde womöglich miteinander in Verbindung stünden und ein neuer Serienmörder unterwegs sei. Taras guckte in die Zeitung und erschauderte. Es war unglaublich, dass jemand so etwas einem anderen Menschen antun konnte. Allerdings hatte er es auch genossen, selbst wenn er sich ein klein wenig schuldig fühlte.


    Sie hatten die Regeln gebrochen. Sie hatten mir nicht gehorcht!
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    Dieser Tag war genau das, was ich brauchte, um wieder auf den Boden zu kommen. In meinem Job fühlte ich mich immer so, als wäre ich am Rand der Gesellschaft, aber meine Familie holte mich zurück.


    Es war schön, K für mich allein zu haben und mit ihr ohne konkretes Ziel einfach herumzulaufen. Wir fuhren in die Stadt und schlenderten durch ein paar Boutiquen, wo K sich eine Handtasche für den Frühling kaufte. Ich habe niemals verstanden, warum man seine Handtasche mit jeder Jahreszeit wechseln muss, doch es machte sie glücklich. Für mich fand ich eine neue Baseballkappe, um meine alte zu ersetzen. Die Dinger halten nur ungefähr ein Jahr, bevor sie auseinanderfallen und aussehen, als hätte man sie einem Penner auf der Fifth Avenue geklaut.


    Nachdem wir in unserem Lieblingsimbiss zu Mittag gegessen hatten, gingen wir zum Central Park und setzten uns hin, um die Leute zu beobachten, was uns immer wieder zum Lachen brachte. Ich imitierte Stimmen, und wir stellten uns die Gespräche der Vorübergehenden vor. Ich versuchte alles Mögliche, um K zum Lachen zu bringen. Ich sprach wie eine verkrampfte Geschäftsfrau, die vorbeikam, wobei ich einen Südstaatenslang im Falsett benutzte. Nachdem ich eine Bemerkung über das Essen von Schokoladenpudding ohne Löffel gemacht hatte, begann K unkontrolliert zu kichern. Der Augenblick war perfekt – die Sonne auf der Wange, das köstliche Essen im Magen und meine tiefe Liebe zu K ließen mein Herz fast explodieren. Ich beugte mich vor und brachte ihr Gelächter mit einem leidenschaftlichen Kuss zum Verstummen.


    Wir wechselten einen langen Blick. Dann rannten wir zurück zum Auto und rasten nach Hause.
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    Ein hochgewachsener Russe sah sich um, während er das Terminal des berühmten Flughafens LAX verließ. Er hatte einen schwarzen Rucksack über die Schulter gehängt und trug eine dunkle Sonnenbrille, obwohl er aus dem Innern eines Gebäudes kam.


    Taras Karjanski wartete ab, ob ihn der Mann erkennen würde. Der dunkelhaarige Russe blickte zu Taras, dann ging er an ihm vorbei und suchte weiter nach seinem Bruder. Doch schließlich blieb er stehen und wandte sich um, um sich noch einmal umzuschauen.


    »Stefan!«, sagte Taras. »Gefällt es dir? Die Chirurgen hier können wahre Wunder vollbringen, was?« Taras grinste und umarmte seinen Bruder. »Die Narbe habe ich extra hinzufügen lassen. Gefällt sie dir? Damit sehe ich härter aus.«


    »Wir haben uns lange nicht gesehen. Du siehst gut aus. Du siehst genauso aus wie ich.«


    »Danke. Und du siehst noch immer wie mein Bruder aus.« Taras lachte beim verwirrten Blick seines Bruders. »Komm, ich habe einen Wagen.«


    Taras betrachtete seinen älteren Bruder, während sie zum wartenden Auto gingen. Stefan war ein kräftiger Mann mit dichten schwarzen Haaren. Taras bemerkte, dass sein Bruder sich fit gehalten hatte und eindrucksvoller aussah als er selbst. Körperliche Kraft wird dich im Stich lassen, Bruder. Der Verstand ist die wahre Waffe.


    »Erinnerst du dich noch daran, wie wir auf Entenjagd gingen?«, fragte Taras plötzlich.


    Sein Bruder nahm die Tasche von einer Hand in die andere. »Ja«, antwortete er knapp und misstrauisch.


    »Und erinnerst du dich daran, wie wir unsere Mäntel mit Moos bedeckt und im kalten Tümpel gewartet haben, bis die Vögel nah genug waren, um sie zu packen?«


    »Natürlich. Obwohl es nie funktioniert hat.«


    Taras blickte seinen Bruder aus dem Augenwinkel heraus an. »Es hat doch funktioniert. Du bist müde geworden und nach Hause gegangen, und ich habe gewartet. Ich habe so lange gewartet, bis eine fette Ente vorbeikam und ich sie getötet habe. Und dann habe ich direkt da neben dem Tümpel ein Feuer gemacht und sie allein aufgegessen. Geduld wird belohnt. Warum hätte ich etwas teilen sollen, das ich mir selbst verdient hatte?«


    Sein Bruder erwiderte nichts, sondern schaute nur misstrauisch zu Taras. Der grinste und ging weiter.


    Der Red Dog erwachte allmählich aus seinem Schlummer, während sie zum Hotel fuhren, in dem Taras bleiben würde. Er fühlte sich wie ein Tier, das in einem Auto eingesperrt ist. Nirgendwo konnte man hin. Nirgendwo sich verstecken. Er brauchte frische Luft und kurbelte das Fenster herunter. Tief atmete er ein.


    Das Familiengeschäft musste profitabler werden. Sein Bruder würde bald ermordet werden, und die Geschäfte würden ohne ihn weiterlaufen. Seine Schwester Natascha war in Russland und kümmerte sich dort um alles, und er selbst war mit den Vorhaben hier in den Staaten beschäftigt. Doch sein älterer Bruder zehrte mit seinem kostspieligen Lebensstil und seinen unvernünftigen Investitionsentscheidungen den Profit auf. Er hatte zu viele Brücken hinter sich abgebrochen und mehr von ihren Waren konsumiert, als akzeptabel war. Von all den Drogen war sein Hirn inzwischen sicherlich schon halb zerfressen.


    Taras wollte, dass ihre Firma eine andere Richtung einschlug, und das hier war seine Chance. Natascha war auch eingeweiht; teilweise war es sogar ihre Idee gewesen.


    Der Red Dog wusste tief im Innern seiner Seele, dass sein Bruder derjenige gewesen war, der seine Eltern getötet hatte. Das ärgerte ihn nicht deshalb, weil er seine Eltern liebte, sondern weil er fand, dass ihm die Ehre zugestanden hätte, ihnen das Leben zu nehmen. Er wollte ihr Blut verspritzen, doch sein Bruder hatte es bereits getan.


    Das Radisson lag in der Nähe des Flughafens und schien Taras’ Standards zu entsprechen. Als sie ankamen, parkte Taras den Wagen hinter dem Gebäude. Mit dem Zimmerschlüssel kamen sie hinein, und kurz darauf standen sie in ihrer Suite in der fünften Etage. Taras vergewisserte sich, dass niemand sie hatte kommen sehen. Der Plan würde perfekt funktionieren und alles wie vorgesehen ablaufen.


    Der stoische Ausdruck im Gesicht seines Bruders verwandelte sich in blankes Entsetzen, als er eine Zweiundzwanziger auf seine Stirn gerichtet sah. Ihm blieb keine Zeit zu reagieren, bevor sich die Kugel durch seinen Schädel bohrte. Er sackte zu Boden. Blut floss aus einem klaffenden Loch in seinem Hinterkopf.


    Der Red Dog schaute hinab auf seinen toten älteren Bruder, und eine einzige Träne lief seine Wange hinab. Er stand seinem Bruder näher als irgendwem sonst auf der Welt. Doch jetzt war es an der Zeit, die Karjanski-Führung auszutauschen. Es war an der Zeit, dass er sie antrat. Selbst wenn das hieß, über die Leiche seines Bruder zu gehen.


    Nachdem er die Waffe abgewischt und hinten in den Hosenbund gesteckt hatte, öffnete er den schwarzen Rucksack, zog das alte Flugticket heraus und ersetzte es durch seines. Dann nahm er ein Messer und schnitt sich die Haut von den Fingerspitzen. Er zuckte zusammen, als sie freigelegt waren und das frische Fleisch darunter an die Luft kam. Er warf die Fingerkuppen in die Toilette und spülte sie weg.


    Nachdem er Portemonnaies, Ringe und alles Weitere getauscht hatte, um die Polizei in die Irre zu führen, erlaubte er sich ein zufriedenes Grinsen.
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    Die Morgennachrichten rissen Kirk Weston im Hilton Garden Inn aus dem Tiefschlaf. Er rieb sich die Augen und setzte sich im Bett auf. Es war acht Uhr früh, und sein Kopf fühlte sich an, als würde er explodieren. Er hatte den Fernseher letzte Nacht wohl angelassen und war nach ein paar Drinks eingenickt. Er sah jetzt zu, wie die in ihrer Wohnung ermordete Frau in einem Leichensack nach draußen getragen wurde. Er konnte sehen, wie die Journalisten versuchten, über die Polizeibarrieren zu klettern, um eine bessere Sicht auf den Wahnsinn zu haben.


    »Aasgeier!«


    Die Minikaffeemaschine würde gerade ausreichen, um halbwegs wach zu werden, doch er musste garantiert in spätestens einer Stunde zum Javashop, um wieder richtig in die Gänge zu kommen.


    Ein Bild aus seiner Erinnerung blitzte kurz auf – das weiße Gesicht der Rothaarigen inmitten der zerknüllten Laken. Die Morde und die Nachricht für ihn ließen seine Rache auf einmal in einem anderen Licht erscheinen. Jetzt wollte er Taras nicht nur für sich selbst töten – jetzt musste er Taras erledigen, damit nicht noch mehr Frauen auf diese Weise den grausamen Tod fanden. Er setzte sich auf die Bettkante und stützte den Kopf in die Hände. Denk nach, verdammt! Wohin geht er wohl?


    Der Kaffee war fertig, Kirk holte sich eine Tasse vom Tresen und goss sie bis zum Rand voll. Er schlürfte den Kaffee, als ihm etwas einfiel: Geld. Folge dem Geld. Nur eine Person aus Kirks altem Leben wusste, dass er noch lebte: ein junger Typ, den er vor ein paar Jahren mit einem blauen Auge davonkommen ließ. Ein Computerexperte.

  


  
    KAPITEL 5


    Kirk wusste nicht sehr viel über Mooch. Allerdings hatte ihm sein Westentaschenhacker bereits bei mehr als einer Gelegenheit aus der Klemme geholfen. Er hatte gerade seinen Kaffee vom Barista am Javashop abgeholt und setzte sich jetzt auf einen gepolsterten Sessel, von wo er die Nummer des Jungen aus dem Gedächtnis wählte.


    »Hey Mooch, hier spricht Kirk.«


    »Was wollen Sie diesmal? Warten Sie, sagen Sie nichts. Sie verfolgen irgendeinen Killer und möchten, dass ich etwas Illegales tue.« Moochs Stimme triefte vor Sarkasmus.


    »Na ja, Mooch, als ich dich gefunden habe, warst du selbst auf der dunklen Seite des Gesetzes. Ich hätte nicht gedacht, dass du ein Problem damit haben könntest, für einen alten Freund einen dubiosen Computer zu hacken. Wie geht’s eigentlich deiner Mama?«, fragte Kirk. An dem Waschmaschinengeräusch im Hintergrund erkannte er, dass Mooch noch immer im Keller seiner Mutter wohnte.


    »Sie nervt, aber ich zahl keine Miete, und sie macht mir die Wäsche. Reden wir jetzt über meine Wohnsituation, oder kommen Sie langsam mal zum Punkt?«


    Kirk nahm einen Schluck von dem dunklen, bitteren Kaffee und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Mooch zu. »Taras Karjanski, auch genannt ›der General‹. Ich muss über seine finanzielle Situation Bescheid wissen und brauche die Namen seiner letzten Geschäftspartner.«


    »Oh, ist das alles?«, spottete Mooch.


    »Ja. Meinst du, du kannst das machen?«


    »Okay, aber ich möchte noch mal tausend für meinen Arbeitsaufwand.«


    »Fünfhundert«, erwiderte Kirk sofort. »Du zahlst keine Miete, und deine Mama wäscht dir die Unterhosen.«


    »Gut gezockt für einen Toten.« Mooch machte eine Pause, und Kirk ließ ihn eine Minute nachdenken. »In Ordnung, geben Sie mir vierundzwanzig Stunden.«


    Kirk legte auf und grinste. Er hätte jede Summe gezahlt, um Informationen über Karjanski zu bekommen, doch manchmal lohnte es sich, gemein zu sein. Es hatte ihm bisher wertvolle Dienste geleistet, warum sollte er jetzt damit aufhören?

  


  
    KAPITEL 6


    Das Laptop wurde warm, während Kirk einen Schluck von seiner dritten Tasse Kaffee nahm. Er schaute auf die Uhr und knurrte verärgert. Mooch war ihm zu langsam. Eine Frau mit kurzem Rock und Kunstfellstiefeln jammerte dem Barista etwas vor, weil ihr Latte macchiato zu heiß war. Kirk spähte zu ihr hinüber und murmelte etwas hinsichtlich ihrer Kleiderwahl. Sie schaute ihn groß an, genau wie er es erwartet hatte.


    Sein Handy brummte in der Tasche, und Kirk antwortete gewohnt freundlich: »Wurde auch Zeit.«


    Mooch schien es nicht zu kümmern, dass er den Detective hatte warten lassen. »Ich könnte hier wirklich ein wenig mehr Respekt verlangen. Das ist nicht so einfach, verstehen Sie!«


    »Nun, so lässt du es sicher auch nicht aussehen.« Kirk konnte seine Gefühle nicht besonders gut verstecken. »Also: Was hast du herausgefunden?«


    »Sind Sie sicher, dass Sie mit diesem Typen zu tun haben wollen? Er hat mehr Dreck am Stecken als ein Schwein im Schlamm.«


    »Gib mir einfach die Informationen.«


    »Okay. Dieser General ist, was man wohl, äh, einen Mafiaboss nennt.«


    »Die russische Mafia? Ich dachte gar nicht, dass es sie noch gibt.«


    »Er hat eine Schwester namens Natascha. Sie ist so was wie seine Vertreterin. Sie kümmert sich um die Angelegenheiten in Russland, und er scheint eine Menge Sachen in den Staaten und im Nahen Osten zu machen.«


    »Was für Sachen? Drogen? Waffen?«


    »Ja, und noch etwas, aber ich kann nichts weiter darüber herausfinden, außer dass es in Arbeit ist. Auf jeden Fall etwas Großes. Der Nettowert liegt in Milliardenhöhe.«


    »Milliarden? Mit ›-arden‹ am Ende?« Kirk pfiff durch die Zähne und nahm noch einen Schluck Kaffee.


    »Ja, der Typ hat richtig viel Kohle, und hören Sie sich das hier an: Er ist niemals von jemandem fotografiert oder identifiziert worden, natürlich mit Ausnahme seiner Schwester.«


    »Ich habe ihn gesehen, doch ich bin schon tot, also was soll’s.«


    »Das stimmt. Er hat etwas auf seiner verschlüsselten Website, die Sie mir gegeben haben, das mir interessant vorkam. Ein Codename – Red Dog. Also bin ich die Daten durchgegangen. Die Spur führt zurück nach Russland in Karjanskis Heimatstadt. Er war damals ungefähr zwölf Jahre alt.«


    »Was war mit diesem Typen mit zwölf Jahren los, dass er einen Codenamen bekommen hat?«


    »Na ja, es gibt Erzählungen, dass dieser Red Dog nachts herumstrich und Tiere getötet hat. Dieses Dog-Vieh hat alles ermordet und in Stücke zerrissen, was es kriegen konnte, und hat so zehn Jahre lang die Stadt terrorisiert. Das ist so eine Art Legende.«


    »Hm, das könnte eine Art Fantasie von ihm sein, zu töten wie ein Tier.« Kirk öffnete die Mail, die Mooch ihm gesandt hatte, und schaute sich die Informationen über Red Dog an.


    »Und wie Sie es wollten, habe ich auch alle Russlandflüge in dieser Woche gecheckt. Raten Sie mal, was ich gefunden habe.«


    »Sag’s mir.«


    »Ein Mann hat für morgen einen Flug nach Tadschikistan gebucht, und sein Name ist Taigan Tian Shan.«


    »Und ist das in irgendeiner Weise von Bedeutung?«


    »Das ist der Name einer russischen Hunderasse. Hey, Mann, nicht nachlassen.«


    »Sehr gut, Mooch. Ich schätze, damit hast du dir noch einen weiteren Tag in Freiheit verdient.«


    »Haha, sehr witzig. Nächstes Mal ist meine Gebühr aber höher.«


    Kirk legte schnell auf, bevor Mooch noch irgendwas sagen konnte, um ihn in Fahrt zu bringen.


    Am nächsten Morgen ging ein Flug nach Tadschikistan. Kirk plante, dabei zu sein.
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    Jillian Porter saß da mit ihrem Notizblock und einem ernsten Gesichtsausdruck. Alles an ihr war professionell und wohlgeordnet. Sie war definitiv von der WJA, und ich hatte das Gefühl, dass sie selbst schon das getan hatte, was ich für die Agentur tat. Jetzt aber war sie das, was ich »Seelenklempner« nennen würde. Ich hatte nicht viel mit dieser Sorte Arzt zu schaffen, und in den meisten Fällen würde ich sogar sagen, dass es reine Verschwendung eines guten Collegeabschlusses ist, doch Jillian belehrte mich eines Besseren. Sie hatte etwas Beruhigendes an sich. Solomon schrieb vor, dass man mindestens einmal im Monat zu ihr ging.


    Ich hatte das übliche Problem, was jeder erlebt, der beruflich Menschen tötet. Alles schien sich in meinem Kopf zu vermischen. Ich wusste zwar, dass die Menschen, die ich getötet hatte, verdienten zu sterben, da sie sonst weiter morden und unschuldigen Menschen Schaden zufügen würden, aber warum musste ich es tun?


    »Mark, erzählen Sie mir von Ihrer letzten Mission.«


    Ich dachte über ihre Frage nach, und etwas störte mich daran, ich hätte jedoch nicht genau sagen können, was. »Vor ein paar Jahren habe ich drei Männer getötet, die einen Sprengstoffanschlag auf einen Supermarkt planten. Danach war ich entsetzt und fühlte mich so schuldig, dass ich mich fragte, ob ich überhaupt das Richtige getan hatte. Und jetzt kommt es mir so vor, als würde ich ein anderer Mensch werden.«


    Ich hatte mich geweigert, mich auf diese dumme Couch zu legen, also lehnte ich mich auf dem Stuhl zurück, den sie mir auf der anderen Seite ihres Schreibtischs bereitgestellt hatte. Ich schaute hoch zu der indirekten Beleuchtung und den unzähligen Büchern in den Regalen.


    Jillian klopfte mit dem Stift auf ihren Notizblock und sah mich besorgt an.


    Ich fuhr mit meinem Gedankengang fort. »Es lief wie geplant. Ich versuche weiter, mich an den Grund zu erinnern, weshalb ich tue, was ich tue. Ich habe diese Angst, dass ich eines Tages überhaupt nichts mehr empfinde.«


    »Also möchten Sie etwas fühlen? Aber was möchten Sie fühlen?«


    Jillian hatte das tiefe Geheimnis entdeckt, das ich womöglich selbst nicht gekannt hatte. Ich wollte die Schuld fühlen. Ich wollte es, damit ich mich menschlicher fühle oder mich dazu zwingen kann, meine Seele zu behalten. Ich musste die Schuld fühlen.


    »Ich möchte nicht, dass es dabei um Rache geht, denn es ist so viel mehr als das. Ich gehe jeden einzelnen Fall genau durch, bevor ich eine Mission annehme. Manchmal stelle ich Bilder der Opfer vor mich, damit ich ihren Schmerz fühlen kann. Ich mag das Töten nicht, doch wenn ich es mache, dann fühlt es sich richtig an.«


    Ich konnte meine eigene Stimme hören, und es klang, als wäre ich auf dem Weg, ein Mörder zu werden – oder noch Schlimmeres. Das Töten sollte mir nicht gefallen. Und mir auch nicht so natürlich vorkommen. Ich sollte mich dazu zwingen müssen, es zu tun. »Bin ich verrückt?«


    »Nein, Sie durchlaufen einen natürlichen Prozess. Es ist nicht normal, jemandem das Leben zu nehmen und nichts dabei zu empfinden. Der Geist der Hilflosen und derjenigen ohne Stimme ist mit Ihnen.«


    Jillian nahm ihre Brille ab und beugte sich beim Weitersprechen vor.


    »Mark, Sie müssen sich wirklich überlegen, warum Sie hier sind, und das ›Warum‹ Ihres Lebens finden. Da draußen haben Sie nicht die Zeit zu entscheiden, wie Sie reagieren werden. Sie müssen das hier und jetzt feststellen.«


    Ihre Worte trafen mich mitten in die Magengrube. Sie hatte natürlich recht, und ich musste in Ruhe nachdenken.


    Was ich ebenfalls entscheiden musste, war die Frage, was ich K erzählen wollte. Ich hasste es, Dinge vor ihr verbergen zu müssen, Geheimnisse zu haben. Und selbst wenn sie sagte, dass sie mir vertraue, hatte ich das Gefühl, dass ich ihr die Wahrheit schuldig war. Doch meine Sitzung war vorbei, weshalb ich diesen Gewissenskonflikt für einen anderen Tag aufheben musste.


    Ich bedankte mich bei Jillian für ihre Zeit und suchte nach Big B. Ich wollte erfahren, ob er etwas über den Magier gehört hatte und ob die Mission den Effekt hatte, den wir uns alle erhofften. Dann wollte ich mir wirklich etwas Zeit nehmen, um darüber nachzudenken, was Jillian erwähnt hatte. Doch leider war das für mich nicht vorgesehen.


    Ich fand Big B am Schießstand, wo er nach seiner Übungsstunde das Gewehr reinigte. »Hey, Mark. Das hast du gut gemacht mit dem Magier. Der Kampf zwischen den zwei Familien hat gerade begonnen, genau wie wir es erwartet haben«, sagte Big B.


    »Gut. Dann werden sie sich jetzt miteinander beschäftigen und sich nicht mehr so viel auf den Straßen herumtreiben. Du siehst übrigens gut aus. Hast du abgenommen?« Ich grinste, als Big B loslachte, dass seine breite Brust dröhnte.


    »Na ja, vielleicht ein paar Pfund.« Er war ein Hüne von einem Mann, dabei so sanft wie ein Kätzchen.


    Ich ging zu meinem kuschligen Büro, das hinten im fünften Stock versteckt lag. Das WJA-Hauptquartier befand sich mitten in New York City, im Merc-Gebäude. Sie hatten eine Zeitung namens Global Adviser, die über globale Erderwärmung und andere Umwelteinflüsse berichtete, die die Welt erlebte. Die Zeitung war eine Tarnung, damit man Menschen befragen konnte und an Orte gelangte, die sonst nicht erreichbar waren. Umweltschutz war im Augenblick ein beliebtes Thema, und die WJA wusste das voll auszunutzen.


    Das andere Standbein der Agentur war das Wachstumsfondsprogramm. Initiiert von der WJA, erhielten Länder mit wenig oder kaum ausgeprägtem Bildungssystem Schulen und Krankenhäuser. Das bot der WJA einen guten Ausgangspunkt für ihre Operationen, ohne groß auf sich aufmerksam zu machen.


    Jeder Agent hatte einen offiziellen Job in der Nachrichtenabteilung. Meiner war in der Statistik. Daher war mein Büro voller Aktenschränke und meine Mailbox immer voll mit neuen Daten. Ich nahm mir die drei Ordner, die sich angesammelt hatten, während ich weg war, und ließ mich von der Sekretärin auf den neuesten Stand bringen.


    Ich versuchte, den Fall mit dem Magier aus dem Kopf zu bekommen. Es war vorbei, und jetzt konnte ich mich entspannen. Entspann dich! Es fiel mir schwer.


    Die Tür zu meinem Büro war verschlossen, und der Schlüssel ging leicht ins Schloss, doch etwas ließ mich auf halbem Weg innehalten. Meine Sinne gingen los wie eine Alarmanlage. Ich schaute den Gang hinunter und noch einmal in die andere Richtung hin zum Lift. Etwas hatte ich frühzeitig bei diesem Job gelernt: meinen Instinkten zu vertrauen. Ich zog die Pistole aus dem Holster und trat ein.


    Leer.


    Ich hielt Ordnung in meinem Büro, alles hatte seinen Platz auf dem Schreibtisch. Unordnung war bei meiner Arbeit nicht ratsam. Ich überblickte den Raum, dann sah ich es: Eine Zeitung lag auf dem Schreibtisch, geöffnet auf der zweiten Seite.


    Die Titelzeile des Berichts sprang mich an:


    


    WER TÖTET DIE MAFIA?


    


    Der Bericht war nur ein paar Zeilen lang. Er begann damit, dass ein Mitglied der russischen Mafia tot in einem Hotelzimmer aufgefunden worden war. Er war mit einer Reihe von Morden in der Region um Los Angeles in Verbindung gebracht worden. Der Tod des Magiers wurde erwähnt sowie ein paar weitere Morde, die sich unbemerkt über das Land verteilt ereignet hatten.


    Ich blätterte zurück zur ersten Seite und sah, dass es der Global Adviser war, unsere eigene Zeitung, und dass sie vor zwei Tagen erschienen war. Jemand war in meinem Büro gewesen, in meinem Gebäude! Wie war die Person oder die Personen hereingekommen?


    Ich nahm die Zeitung und eilte den Flur entlang.
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    Das Flugzeug landete mit einem Hüpfer, und durch das ruckartige Bremsen wurden alle Passagiere nach vorn aus ihren Sitzen geschleudert, während die 777 allmählich ausrollte. Das Ziel des Flugs war Duschanbe in Tadschikistan mit einem halbstündigen Zwischenstopp in New York.


    Taras Karjanski hatte extra diesen Flug gewählt. Er erhob sich von seinem Sitz und ging auf die Toilette am Ende des Ganges. Dort grinste er sein Spiegelbild an. Er hatte lange Haare und einen ungepflegten Bart, dazu buschige Augenbrauen. Er wirkte wie ein bekiffter Punkrocker, der niemals groß geworden war. Seine Tarnung war perfekt.


    Natürlich war sie perfekt. Hätte er etwas anderes gelten lassen? Wohin gehst du? Was denkst du, dass du damit erreichst? In seinem Kopf herrschte ein Durcheinander von widerstreitenden Stimmen. Er stopfte die Verkleidung in den Mülleimer und bedeckte sie mit Papierhandtüchern. Dann zog er den Mantel aus und steckte ihn in einen Schrank unter dem kleinen Waschbecken. Er trug ein Wendehemd, und als er fertig war, sah er wie ein Manager aus, der auf dem Weg zu einem wichtigem Meeting ist. In seinem braunen Lederkoffer befand sich sein aktualisierter Reisepass, und nach wenigen Sekunden stieg er zusammen mit den anderen Passagieren aus dem Flugzeug. Er war eine vollkommen andere Person.


    Sein Gepäck flog weiter nach Duschanbe, genau wie sein Verfolger, der im nächsten Flieger saß. Detective Weston hatte zwar einen scharfen Verstand, doch der war nichts im Vergleich zu dem von Taras. In ein paar Tagen würde man sich auch um Detective Weston kümmern.

  


  
    KAPITEL 7


    Ein stahlblauer BMW fuhr an den Straßenrand vor dem Lalo-Café an der West Eighty-Thirty Street und parkte. Das berühmte Café war ein beliebter Ort, der bekannt war für sein europäisches Ambiente und seine gute Küche. Wie üblich war es zur Mittagszeit gerammelt voll. Ein dunkelhäutiger Mann öffnete die Autotür und stieg aus. Er hatte feines, gepflegtes Haar und trug eine dunkle Sonnenbrille. Sein Fahrer war ein kleiner, fetter Mann mit einer Beule unter der Anzugjacke.


    Der Red Dog beobachtete von seinem Taxi aus, wie beide das Café betraten und einen Tisch in der Mitte des Restaurants fanden. Raffiniert, Mr Dior. Du glaubst, da bist du sicher zwischen all deinen Wächtern, die ihre Tagessuppe löffeln.


    Der Name, den er auf dieser Reise benutzte und den der Käufer kannte, war Azar Georgian. Das war die Bezeichnung einer russischen Hunderasse, die perfekt zu ihm passte. Es gefiel ihm, Namen zu verwenden, deren Bedeutung nur er kannte. Es war ein bisschen wie ein Scherz, dessen Pointe nur er verstand. Los geht’s. Bereit, den General zu treffen? Ich glaube nicht. Ich glaube, du hast Angst vor mir, und das solltest du auch. Lass es uns einfach hinter uns bringen und dann weitersehen. Halt den Mund, du Feigling! Mach es oder geh nach Hause!


    Azar betrat das Café mit einem Selbstvertrauen, das wie süßes Öl aus seinem Körper strömte. Er lächelte mit all seinem Charme, während er Mohammed Dior die Hand schüttelte. Dior war der Präsident der OPEC und besaß über die Hälfte der weltweiten Ölraffinerien. Für den Rest der Welt versuchte die OPEC, als unparteiische Partei die Preise stabil zu halten, während sie in Wirklichkeit seine Taschen jährlich mit Millionen fütterte.


    »Hallo, mein Freund. Sie sehen wunderbar aus, genau wie erwartet.« Der Red Dog war jetzt frei und trug dick auf. »Ich hoffe, Ihr Aufenthalt verlief bisher angenehm.«


    Der Ölbaron saß ausdruckslos da und trug noch immer seine dunkle Sonnenbrille. Als er schließlich sprach, tat er es mit einem breiten Akzent: »Sie haben etwas, das ich haben möchte, Mr Georgian. Ich werde Ihre oder meine Zeit nicht mit Small Talk verschwenden.«


    Azar lächelte und schlug mit der Faust auf den Tisch. Die rechte Hand des Bodyguards zuckte mit einer Geschwindigkeit vor, die das Ergebnis langjähriger Erfahrung war. »Sie gefallen mir. Direkt an die Kehle. Ich glaube, wir werden großartig miteinander auskommen, Sie und ich!«


    Im Café hielten sich mehr als fünfzig Gäste auf, die an den Tischen saßen, zusätzlich bildete sich bis nach draußen eine Schlange mit ungeduldig auf einen Sitzplatz wartenden Personen. Ungefähr die Hälfte der Menschen schaute ständig hinüber zu dem Tisch, an dem die seltsame Person saß. Die Anwesenheit eines eleganten Geschäftsmanns mit einem Zehntausend-Dollar-Anzug war ein wenig ungewöhnlich in diesem eher zwanglosen Café.


    Sie haben diesen Ort extra ausgewählt, nicht wahr, Mr Dior? Sie denken wohl, dass Sie hier sicher vor mir sind. »Ich möchte all Ihre Anteile an Ihrer Firma, dann können Sie all meine Anteile bekommen. Das wäre ein fairer Deal.«


    Der dunkle Mann lachte und nahm dann die Sonnenbrille ab. Seine Augen waren tiefschwarz, das Böse sickerte förmlich aus ihnen wie tropfendes Kerzenwachs. »Sie werden meine Anteile bekommen, wenn ich den Vertrag von Ihrer Firma habe.«


    »Und Sie werden ihn gleich bekommen.« Red Dog zog einen dicken Ordner aus seinem Koffer. Darin befanden sich Verträge über zwölf Atomkraftwerke. »Unterschreiben Sie jeweils auf der letzten Seite, und Sie werden ausreichend Energie besitzen, um damit die Welt in die Luft zu jagen, wenn Sie das möchten.«


    Mr Diors Gesicht verzog sich zu einem Grinsen, während er durch die Urkunden blätterte. Er würde ins Geschäft einsteigen, ins Atombombengeschäft. Geflissentlich prüfte er jede Seite.


    Nun mach endlich! Der Red Dog heulte auf.


    Der fette Fahrer öffnete ein Laptop und begann zu tippen. Die Geldmittel und Aktien wurden auf fünf verschiedene Konten in Europa transferiert, die Azar ihnen mitgeteilt hatte. Nach der Bestätigung der Bank über den erfolgten Transfer schloss der Red Dog sein Mobiltelefon.


    »Es war mir eine Freude, mit Ihnen Geschäfte zu machen, mein Freund.« Tu es, du Feigling! Dräng mich nicht. Ich bin derjenige, der entscheidet!


    Der Red Dog stand auf, zog einen Neun-Millimeter-Revolver hervor und schoss dem fetten Fahrer in den Kopf, bevor der Zeit hatte zu reagieren. Blut spritzte aus seinem Hinterkopf auf einen in der Nähe sitzenden Mann. Der Mann schrie vor Schreck und sprang auf, sein weißes T-Shirt war blutverschmiert.


    Während der Bodyguard nach hinten kippte, richtete Taras die Waffe auf Mohammed Dior und jagte ihm drei Kugeln ins Gesicht. Der Knall der Waffe erfüllte den Raum. Menschen begannen zu schreien und liefen zum Ausgang.


    Taras schoss zwei weitere Kugeln in die Luft und gab der panischen Menge mit einer seltsamen Stimme, die jeden zum Innehalten brachte, Anweisungen. Es war die Stimme eines Verrückten, die nicht menschlich klang. »Alle hinsetzen, oder ich töte jeden von euch – genau da, wo ihr euch hingekauert habt!«


    Die verschreckte Menge blieb stehen und schaute auf den großen Russen. Er blickte sie an, und seine dunklen Augen funkelten böse. »Gut. Jetzt alle hinsetzen. Ich werde gehen, und niemand muss sterben.« Ein hochgewachsener Mittzwanziger sprang fluchend auf und lief auf direktem Weg zum Ausgang.


    Taras zog den Abzug, der Kopf des Jungen machte ein platzendes Geräusch, und er fiel wie ein Sack Kartoffeln auf den Boden.


    »Möchte noch jemand sterben?« Taras amüsierte sich hörbar. »Nun, das habe ich auch nicht vermutet. Eins habe ich noch zu sagen.« Er beugte sich vor, nahm die Verträge vom Tisch und stopfte sie zurück in seinen Koffer. Die dort liegenden Autoschlüssel nahm er ebenfalls. »Wenn irgendwer von euch mit der Polizei redet und auch nur ein Wort davon erzählt, was er heute hier gesehen hat, dann werde ich ihn finden und ihn sowie alle seine Angehörigen töten. Legt euch besser nicht mit mir an.«


    Während er sprach, war es totenstill im Raum. Einer Frau zu seiner Linken liefen Tränen die Wangen hinab, und die Männer im Raum blickten völlig fertig auf den Boden. Alles war so schnell geschehen, dass niemand Zeit zum Nachdenken gefunden hatte.


    Taras verließ das Lalo-Café und stieg in sein Auto. Die Reifen des blauen BMW quietschten, als er um die Ecke verschwand.


    Als den Gästen bewusst wurde, welchem Horror sie soeben beigewohnt hatten, füllte sich das Café mit Schreien und Jammern. Die drei Leichen lagen unbeweglich auf dem Boden, und als die Menschen aus dem Café zu flüchten versuchten, rutschten sie in dem Blut aus. Bei vollem Tageslicht hatte der Red Dog mitten in New York einen der mächtigsten Männer der Welt ermordet.
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    Ich war in Solomons Büro gerufen worden und stand vor seinem Schreibtisch wie ein Schüler vor dem Schulleiter. Ich war noch immer nicht über die Zeitung hinweg, die ich in meinem Büro gefunden hatte, doch fürs Erste musste dieses Thema warten.


    »Mark, es ist an der Zeit, Detective Weston aufzunehmen«, sagte Solomon. »Er ist hinter dem General her, und wir müssen uns zusammentun, wenn wir dieses Monster ergreifen wollen.«


    Ich hatte die Berichte über den Mord in einem voll besetzten Café in den Lokalnachrichten gesehen und wusste, dass es Taras gewesen war. Es war ein mutiger Schritt gewesen, das zu tun. »Wo ist er jetzt?«


    »Auf dem Weg nach Duschanbe. Unser Taxi würde zu lange brauchen, deshalb wartet am Flughafen ein Privatjet auf dich. Du musst diesen Typen kriegen, bevor er tut, was ich denke, dass er tun wird.«


    Ich hatte den Eindruck, dass Solomon wichtige Informationen zurückhielt, doch ich hakte nicht nach. Er war der Typ, der nur ein »Ja, Sir« brauchte, und das bekam er von mir. Doch bevor ich ging, ergriff er meinen Arm. Seine Augen glänzten; er wirkte sehr emotional.


    »Was ist los, Sir?«, fragte ich, da mir sein Blick unbehaglich war.


    »Du wirst vielleicht anfangen, Dinge zu erleben …«, seine Augen wanderten hin und her, während er nach den richtigen Worten suchte, »seltsame Dinge. Dinge, die du dir nicht erklären kannst.«


    Ich blickte zu Boden.


    »Aber pass auf – dass du bleibst, wer du bist«, sagte er.


    Ich hatte nicht den leisesten Hauch einer Ahnung, was er meinte. Seltsame Dinge erleben? Ändern, wer ich bin? Was sollte … plötzlich hörte ich ein Piepsen hinter mir. Ein schnelles, monotones Piepsen, wie bei einem Krankenhausmonitor. Ich drehte mich um, doch da hörte es auf. »Haben Sie das gehört?«, flüsterte ich.


    Er schaute mich wissend an.


    Ich schluckte und bemerkte, dass mir die Haare zu Berge standen.


    »Bleib, wer du bist; ändere dich nicht.«
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    Ich nahm mir ein Taxi und rief K an, während ich zum Flughafen fuhr. Sie antwortete nicht, deshalb hinterließ ich ihr eine Nachricht. Heute Abend würde ich nicht zum Essen daheim sein. Und morgen auch nicht.


    Ein Gefühl der Einsamkeit überkam mich. Es war furchtbar, dass ich einen so großen Teil meines Lebens nicht mit ihr teilen konnte. Aber war es das nicht wert, sie zu ihrer eigenen Sicherheit im Dunkeln zu lassen? Vor einem Jahr waren sie und meine Tochter entführt worden, und der Schmerz, sie fast zu verlieren, war zu viel für mich gewesen. Doch das Unwissen hatte ihnen auch damals keine Sicherheit gebracht. Warum also sollten sie jetzt sicherer sein, weil sie nichts wussten? Ich musste es ihr erzählen, es fraß mich innerlich auf. Sie war meine Seelenverwandte, meine Liebe. Ich musste es schaffen, mich ihr anzuvertrauen.


    Was Solomon mir erzählt hatte, hatte mir ebenfalls einen Schlag versetzt. Wie könnte ich mich auf etwas vorbereiten, von dem ich gar nicht wusste, was es war? Ich biss mir auf die Lippen, während ich an meine Kindheitserinnerungen dachte, an mein Training bei der WJA. Doch daran schien nichts ungewöhnlich zu sein. Zumindest nicht für die WJA. Ich fluchte laut auf und riss das Lenkrad herum, um schräg über zwei Fahrspuren zu rasen … Fast hätte ich meine Ausfahrt verpasst. Solomon und seine kryptischen Nachrichten würden mich noch umbringen.


    Der Jet wartete mit laufenden Triebwerken, als ich auf der Rollbahn ankam. Das Geräusch dröhnte durch die Abendluft, während ich an Bord ging. Ich schaute über die Schulter und sah die Skyline von New York. Es war eine schöne Stadt, und ich wurde traurig, als ich daran dachte, was aus ihr geworden war. Die Stadt der Angst.
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    Eine pilzförmige Wolke erhob sich vor der Skyline von New York, als die nächste Bombe explodierte. Ich konnte jetzt zwei Wolkenpilze sehen. In weniger als einer Stunde war die Stadt völlig zerstört. Die Schulen waren das Hauptziel gewesen, dann die Krankenhäuser. Insgesamt waren siebenundzwanzig Atombomben hochgegangen, die jeden Menschen in der Umgebung töteten.


    Schätzungen über die Anzahl der getöteten Menschen, einschließlich der Opfer des Fallouts, kamen auf mehr als achthunderttausend, die halbe Fläche von New York City war unbewohnbar geworden.


    Ich öffnete die Augen, fuhr entsetzt in meinem Flugzeugsitz hoch. Schweiß lief mir über Rücken und Arme. Ich schaute mich in dem G5-Jet um. Ich wusste, dass es nur ein Traum war, doch meine Träume wurden immer wahr.
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    Der Flug von LA nach Duschanbe war lang und unangenehm. Kirk Weston streckte seinen Nacken und nahm dann sein Handgepäck. Nach seinen Berechnungen war er nur ungefähr drei Stunden hinter Taras Karjanski zurück, und sein Peilsender zeigte, dass Taras noch immer nah genug war, um ein Signal zu bekommen. Das Gerät ging wieder an, als das Flugzeug über Duschanbe den Sinkflug begann. Er hatte angenommen, dass Taras das Gerät verloren hatte oder dass es einfach nicht mehr funktionierte, und als es nun plötzlich wieder Signale sendete, war er ein wenig besorgt.


    Warum zum Teufel war er immer noch am Flughafen? Wäre es möglich, dass er auf mich wartet? Kirk war immer sehr gründlich, doch er hatte einfach Pech. »Wenn einer den Namen Pechvogel verdient, dann bist du es«, pflegte seine Mutter zu sagen.


    Der Flughafen war schmutzig und heiß. Kirk wischte sich den Schweiß von der Stirn, doch das half ihm nicht viel. Er schaute sich um, konnte den Russen aber nicht sehen. Komm schon, Nachbar, komm raus und spiel mit mir!


    Er schaute auf seine Uhr und folgte dem Signal vorsichtig zur Gepäckannahme. Als er den einsamen Koffer erblickte, der auf dem Gepäckband immerzu im Kreis fuhr, fluchte Kirk laut auf und trat wütend gegen eine am Boden liegende Dose. Wo war Taras? Na gut, dann nehme ich deinen Koffer und sehe mir an, was du für mich hast.


    Der schwarze Koffer war schwer. Kirk trug ihn zu einem leeren Schalter, um sich seine neue und einzige Spur anzusehen. »Blöd, blöd, blöd! Ich hätte es wissen sollen.« Er seufzte und öffnete den Reißverschluss des Koffers. Obenauf lagen eine Hose und ein Hemd. Kirk murmelte vor sich hin, während er sich durch Taras’ Kleidung wühlte und sich dabei unbehaglich fühlte.


    Etwas Festes befand sich zwischen den Kleidungsstücken. Kirk befühlte es, nahm es heraus und schaute entsetzt auf den Zeitschalter an einem Stück C4, der von zehn herunterzählte.


    »Bombe, Bombe, Bombe!«, schrie Kirk, während er die Bombe fallenließ und zur Tür rannte. Alle in Reichweite schrien auf und rannten los, als sie ihn hörten. Egal, welche Sprache man spricht, jeder versteht die Bedeutung des Wortes »Bombe«.


    Die zehn Sekunden kamen Kirk kürzer vor, als sie hätten sein müssen, und während er zum Ausgang rannte, fühlte er seinen Herzschlag bis in den Kopf. Das Blut pochte in seinen Ohren, klopf, klopf, klopf. Er sah eine rennende Frau mit einem Kind auf dem Arm. Sie schrie. Er schrie auch, doch er konnte nichts hören. Nur klopf, klopf, klopf.


    Man weiß nie, woran man denken wird, wenn man kurz davor ist zu sterben. Vielleicht an seine Familie oder was man mit seinem Leben anfangen sollen. Kirk konnte nur an diese rennende Frau mit ihrem Kind denken.


    Die Bombe zündete, und ein Ball geschmolzenen heißen Feuers schoss aus der Gepäckausgabe heraus. Kirk hatte die Hand an der Tür, als er die Hitze der Explosion in seinem Rücken spürte. Ich werde sterben.


    Die Kraft der Bombe warf ihn in die Luft. Glas und Metall zersplitterten mit einem zischenden Geräusch hinter seinem Kopf. Er fühlte, wie die Hitze – oder vielleicht auch der Schmerz – seinen Rücken verbrannte. Er presste die Augen zusammen, als er sah, wie der Boden schnell auf ihn zukam. Der harte Aufprall nahm ihm den Atem.


    Kirk lag auf dem Rücken und schaute hinauf in den blauen Himmel. Ein einzelner Vogel erregte seine Aufmerksamkeit, während ein Schauer aus Feuer und Trümmern auf ihn hinabregnete. Der Vogel flog in aller Seelenruhe weiter, das Chaos unter sich hatte er offenbar nicht bemerkt.


    Die gesamte westliche Seite des Flughafens war weggesprengt worden und bildete jetzt einen Krater voller Beton und Holz. Der Treibstoff eines geparkten Tanklasters entzündete sich, es war wie eine zweite Bombe, der Truck wurde fünfzehn Meter in die Luft geworfen, wobei er sich mehrfach überschlug.


    Kirk hatte einen Schlag abbekommen, doch selbst im Angesicht des sicheren Todes war jeder Muskel seines Körpers angespannt und machte sich auf das gefasst, was kommen würde. Sie hatten schon einmal versucht, ihn umzubringen, und er würde nicht so einfach aufgeben – nicht auf dem Rücken liegend wie ein verwundetes Reh. Er ballte die Fäuste und schrie. Das Letzte, was er sah, war der Truck, der aus der Höhe direkt in seine Richtung hinunterschoss.

  


  
    KAPITEL 8


    Der Flug nach Duschanbe dauerte länger, als mir lieb war. Ich war daran gewöhnt, innerhalb weniger Stunden im Taxi um die halbe Erde zu fahren.


    Solomon hatte mir gesagt, dass ich einen Partner brauchen würde, also hatte ich mir Isis Kanika gewünscht, und sie war bereit, mich bei der Mission zu unterstützen. Kirk Weston könnte etwas schwierig im Umgang sein. Bei seiner Persönlichkeit und seinem störrischen Wesen war er gefährlich und handelte irrational.


    Isis saß auf der anderen Seite des Ganges. Sie stammte ursprünglich aus Ägypten und hatte weiche, dunkle Haut und schwarzes Haar, das wie Seide glänzte. Sie war schätzungsweise eins siebzig groß, wog ungefähr fünfundvierzig Kilo und hatte einen trainierten und kräftigen Körper. Sie zu unterschätzen wäre ein großer Fehler, denn sie war eine Meisterin im Nahkampf, und ihre treffsicheren Messerstiche waren tödlich.


    Isis ging noch einmal die Akte der Agentur über Kirk Weston durch, nicht weil sie nicht bereits alles über ihn wusste, sondern aus reiner Gewohnheit. Isis wusste wahrscheinlich mehr über den Detective als sonst irgendwer. Sie war für seine damalige Entführung verantwortlich gewesen und hatte alle Recherchen allein durchgeführt.


    Ich stützte mich auf die Ellbogen und versuchte, das unbehagliche Gefühl abzuschütteln, das seinen düsteren Schatten über mich auszubreiten begann.


    »Ich bin froh, dass du mit auf diese Mission kommst, deine Rückendeckung hat mir gefehlt«, sagte ich zu Isis.


    »Meine Rückendeckung? Ich dachte, es sei genau umgekehrt.« Sie lächelte. Ich wollte gerade protestieren, doch sie hob die Hand und sagte: »Egal, wer wen unterstützt, es ist schön, wieder mit dir zusammenzuarbeiten. Von allen den Leuten, mit denen ich über die Jahre hinweg zusammengearbeitet habe, hat mir die Arbeit mit dir am meisten Spaß gemacht. Gar nicht zu reden davon, wie interessant es obendrein war.« Isis lächelte mit einem Blick, der mehr zu sagen vermochte als tausend Worte. »Also, hast du noch immer deine … du weißt schon, deine Träume?«


    »Ja, sie kommen noch immer, nur nicht ständig. Sie sind viel kürzer als früher, und ich kann sofort feststellen, ob es eine Vision ist oder nur ein Traum.«


    »Bist du in der Lage, sie heraufzubeschwören? Du weißt schon, dich dazu zu bringen, dass du etwas siehst, indem du daran denkst?«


    »Nein, und es ist nicht so, dass ich es nicht versucht hätte. Ich glaube, es funktioniert nur, wenn es jemand ist, der zu meinem Leben oder zu mir persönlich eine intensive emotionale Verbindung aufgebaut hat. Wie bei der Entführung von K, das war einfach, da ich sie liebe. Doch jedes Mal, wenn ich es bei einem Job zu erzwingen versuche, passiert rein gar nichts.«


    »Nun, ich hoffe, der nächste Traum kommt passend für uns«, sagte Isis. »Womöglich können wir ihn gebrauchen.«


    Sie gab mir die Akte, und ich blätterte sie durch. Kirk Weston war acht Jahre lang mit Debbie Hiet verheiratet gewesen. Nach einer hässlichen Scheidung war Debbie zurück nach Alpena in Michigan gezogen, um in der Nähe ihrer Familie zu sein. Die beiden blieben lose in Kontakt, ansonsten gab es nichts, was weiter erwähnenswert wäre.


    Als könne sie meine Gedanken lesen, sagte Isis: »Er hat sie geliebt. Ich meine Kirk, er hat Debbie geliebt. Man kann sagen, wenn etwas so hässlich zu Ende geht, waren auf beiden Seiten viele Emotionen im Spiel.« Isis schien traurig zu sein, und mir kam der Gedanke, dass sie nicht nur mitfühlend ist, sondern aus erster Hand weiß, wie sich das anfühlt.


    »Ja, an der Oberfläche scheint er so hart und kontrolliert, doch es muss wehtun, wenn man bei der Scheidung alles verliert – Haus und Hund …«, sagte ich. »Der Hund war das Schlimmste, kein Kerl will seinen Hund verlieren.« Sie nahm meinen Versuch, sie aufzuheitern, nicht mal wahr. Isis war nicht nach Scherzen zumute.


    »Er ist ein guter Cop, aber sein Benehmen steht ihm im Weg. Er hätte schon seit Langem Captain sein können, wenn er hin und wieder seine Zunge im Zaum gehalten hätte«, sagte Isis, die in Gedanken immer noch bei Kirk war.


    »Das ist der Grund, weshalb er mir gefällt«, sagte ich. »Man muss nie raten, was er denkt oder wie er sich fühlt. Es ist klar und deutlich für jedermann zu sehen, und er kümmert sich nicht darum, wessen Gefühle er verletzt. Eine gute Sache bei einem Cop.«


    Ein Knacken war aus den Lautsprechern zu hören, und es folgte die Ankündigung, dass die Passagiere auf einen anderen Flughafen umgeleitet würden. »Es gab eine Explosion auf dem Flughafen von Duschanbe. Wir müssen achtzig Kilometer weiter südlich landen.«


    Ich sprang auf und ging im Flugzeug nach vorn, um den Flugbegleiter zu finden, der die Durchsage gemacht hatte. »Was ist passiert?«, fragte ich eine Flugbegleiterin, die ich zuerst sah.


    Die schlanke Frau hob beruhigend die Hände und schaute mich an, als hätte sie solche Dinge schon tausend Mal erlebt.


    »Mister, wir haben nur den Hinweis vom Tower erhalten, und wenn noch ein Tower steht, der uns darüber informiert … na ja, dann wird die Bombe nicht ganz so groß gewesen sein.« Ihre dunkelbraunen Augen hatten einen kühlen, entschiedenen Blick, und ich wusste, dass sie mir keine weiteren Informationen geben würde.


    Ich spürte, wie der G5-Jet nach Süden abdrehte und zu sinken begann. »Wir wollten einen Freund in Duschanbe treffen. Er ist vor uns angekommen. Gibt es irgendwelche Nachrichten darüber, wo genau die Bombe hochgegangen ist?«, fragte Isis, während sie eine Hand auf den Arm der braunäugigen Stewardess legte.


    »Ich weiß es nicht, doch ich kann den Piloten für Sie fragen. Ich kann verstehen, dass Sie bestimmt besorgt sind, aber schließlich ist das hier der Nahe Osten.« Sie schüttelte den Kopf und tätschelte Isis’ Hand wie eine alte Frau, die ein Kind beruhigen möchte.


    Die Lautsprecher knackten wieder, und der Kopilot meldete sich erneut, diesmal mit einem Hauch von Besorgnis in der Stimme. »Der andere Flughafen ist wegen der Explosion überfüllt, weshalb sie ein stillgelegtes Rollfeld im Westen des Flughafens geöffnet haben. Nur damit Sie Bescheid wissen, es ist nicht asphaltiert, sodass unsere Landung ein wenig holprig werden könnte. Die Flugbegleiter werden jetzt mit Ihnen die Notlandungsprozeduren durchgehen.«


    Mein Herz fing zu rasen an, und mein Mund war so trocken, dass es sich wie Sandpapier auf rauem Holz anfühlte, als ich mit der Zunge über meine Lippen fuhr. Isis wirkte wie immer ruhig und gefasst, wodurch ich mich gleich besser fühlte. Es war sinnlos, sich um etwas zu sorgen, das man nicht kontrollieren konnte. Und da ich keine Ahnung hatte, wie man ein Flugzeug steuert, blieb mir nichts anderes übrig, als der mageren Brünetten zuzuhören, die uns gerade zeigte, wie man bei einer Notlandung die Beine umklammert und den Kopf zwischen die Knie steckt.


    Ich spürte, wie die Motoren langsamer wurden, und schaute kurz aus dem Fenster. In der Wüste unter uns standen aufgereiht auf den verfügbaren Rollbahnen Jets, kleine Flugzeuge und ein paar große Jumbojets. Zu meinem Schreck lag eine 777 schräg auf der Seite im Dreck, die Flügel waren abgebrochen, und die Maschine brannte lichterloh. Das musste die alternative Rollbahn sein. Dann tippte mir die Flugbegleiterin auf die Schulter. »Die Bombe ging in der Gepäckaufnahme hoch. Das ist alles, was ich weiß.« Sie lächelte und zeigte dabei ihre perfekten Zähne.


    »Danke schön.«


    »Vergessen Sie nicht, den Kopf unten zu halten.«


    Der Jet wurde langsamer, und als wir den Boden berührten, wurde das Flugzeug zur Seite gerissen, sodass es mich fast aus dem Sitz hob. Der Stoß nahm mir den Atem, und ich rang nach Luft, wobei ich versuchte, den Kopf wie angeordnet unten zu lassen. Das Geräusch der Steine und Erdklumpen, die gegen die Unterseite des Jets schlugen, klang wie Schüsse.


    Das Flugzeug rumpelte und holperte, kam schließlich zum Stehen, und ich blickte auf. Alle waren wohlauf. Der Kopilot meldete sich erneut über die Lautsprecher. »Alles klar, wir haben es geschafft. Wir müssen nicht ausrollen, weil wir uns auf einem Feld befinden.«


    Isis umarmte mich, als wir schließlich auf festem Boden standen. Ich hielt sie fest und spürte, dass sie ganz kurz ein bisschen zitterte. Ich fragte mich, ob ich es mir nur eingebildet hatte. Sie machte sich los, und wir gingen zur Haupthalle des kleinen Flughafens. »Du weißt wirklich, wie man ein Mädchen beeindrucken kann«, scherzte Isis, als sie durch die Glastür ging, die in einen betongesäumten kleinen Eingang führte.


    »Ich hatte natürlich alles geplant. Ich hatte mir gedacht, dass man mit einer Notlandung auf einem Feld unsere Mission noch ein wenig spannender gestalten kann.«


    Über die Schulter sah ich den dicken schwarzen Rauch, der aus dem abgebrochenen Flügel der 777 kam. Leute rannten wie Ameisen von dem Flugzeug weg, und eine bunt zusammengewürfelte Schar von Feuerwehrleuten spritzte Wasser auf den brennenden Flügel. Ich überlegte, ob ich helfen sollte, doch es sah aus, als ob die meisten Passagiere draußen waren und sich nicht mehr in wirklicher Gefahr befanden. Ich ging zum östlichen Ende des Flughafens, um nach einem Mietwagen zu sehen.


    Nach einigem Verhandeln und ein paar Hundert Dollar stiegen wir in einen VW Käfer aus den Siebzigerjahren. Er war gelb, und Rost kroch wie ein Virus an den Kotflügeln hoch, doch ansonsten lief er und hatte einen vollen Tank. Ich nahm an, dass er uns bis zum Flughafen in Duschanbe bringen würde, doch danach erwartete ich nicht mehr viel von dem abgenutzten Auto.


    Der alte Käfer qualmte und spuckte, doch er tat seine Pflicht. Wir rumpelten über die Schotterpiste voller Spurrinnen und Schlaglöcher, manche davon so groß wie unser Auto. Ich spürte, dass Isis nervös war. Sie war Detective Weston schon mal begegnet. Als sie Undercover arbeitete, hatte er ihr ein Foto gezeigt, das sie im Merc-Gebäude zeigte. Kirk Weston würde genau wissen, was wir von ihm wollten, sobald er Isis sah.


    »Alles okay?«, fragte ich.


    »Ja, nur die Nerven … Ich hoffe, dass er lebt.« Sie sah nach ihrer Uhr und der Ausrüstung, um sicherzugehen, dass wir alles dabeihatten.


    »Ich glaube, der Detective hat mehrere Leben – wie eine Katze. Wenn er eine Explosion überlebt hat, dann wette ich, dass er auch eine zweite überlebt. Er ist vom Pech verfolgt und hat gleichzeitig eine Menge Glück.«


    Ich schickte eine Textnachricht an unseren Betreuer, um ihn wissen zu lassen, dass es uns gut ging und wir auf dem Weg zum Flugplatz waren.


    Jeder Agent hatte einen Betreuer, jemanden, der unsere Bewegungen überwacht und uns über alles, was wir wissen müssen, auf dem Laufenden hält. Meiner ist ein Australier namens Euon. Er ist der witzigste Mensch, den ich je getroffen habe. Wenn etwas peinlich ist oder man über etwas einen dummen Scherz machen kann, ist er sofort dabei. Als ich mich bei ihm meldete, fragte er gleich, ob ich mir während der Notlandung in die Hosen gemacht hätte, weil Flecken schwer rausgehen und er meine Sachen nicht waschen werde, egal, wie sehr ich ihn auch darum bäte.


    Vierzig Minuten später fuhren wir eine kleine Anhöhe hinauf, und der rauchende Flughafen kam in Sicht. Es sah aus, als hätte eine große Hand aus dem Himmel die Westseite des Gebäudes abgerissen. Schwarzer Rauch stieg von der Stelle auf, an der die Bombe gezündet worden war. Das grelle Blaulicht der Feuer- und Polizeiwagen blinkte in der Ferne.


    Wir fuhren direkt zu dem brennenden Gebäude und mischten uns unter die herumstehenden Opfer und das Notfallpersonal. Leute saßen weinend auf dem Boden oder liefen auf der Suche nach ihren Angehörigen herum. Allen stand das blanke Entsetzen ins Gesicht geschrieben.


    Nach einer Stunde Suche hatten wir Weston noch immer nicht gefunden. Isis wirkte erschöpft, und ich rief das Hauptquartier an, um zu berichten, dass wir Detective Weston nirgendwo finden konnten. Wir mussten wohl die Nacht dort verbringen und am nächsten Morgen alle Krankenhäuser abklappern.


    Isis schaute mich mit rußverschmiertem Gesicht an. Ich wusste, was sie wollte, und ich schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Wenn es von selbst kommt, dann haben wir vielleicht Glück, aber ich kann es nicht erzwingen.«


    »Versuch es. Wir brauchen deine Träume, und du weißt es. Ich möchte ja nur, dass du es versuchst. Bitte!« Aus flehenden Augen starrte sie mich an, und ich wusste, ich musste es einfach versuchen. Ich nickte, lächelte schwach und nahm ihren Arm.


    »Komm, lass uns gehen, ich muss ein bisschen schlafen.«
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    Taras Karjanski saß in seinem Hotelzimmer und schaute sich die Sechs-Uhr-Nachrichten an. Er grinste über die Nachrichtenreporterin und all ihr Geschwafel und Geplapper. Er hasste Amerika und alles, was damit zu tun hatte. Die einzige gute Sache an dem Land war, dass alle so dämlich und naiv waren. Er hatte die Anteile des Ölbarons übertragen, die falschen Urkunden seiner Firmen genommen und sie in den Kamin geworfen. Er hatte diesen aufgeblasenen Schlaumeier mitten in einem überfüllten Restaurant erschossen. Du hast es jetzt getan. Alle werden nach dir suchen! Was für eine Art von Spiel treibst du? Ich bin unbesiegbar! Wer kann mir jetzt noch im Weg stehen?


    Er betrachtete die Zahlen der New-York-Times-Börse und musste lachen. Er besaß die meisten Aktien aller Ölfirmen in Amerika mit Ausnahme von einer, doch auch das würde sich bald genug ändern. Wenn ihr glaubt, dass der Benzinpreis jetzt hoch ist, dann wartet ab, bis ich fertig bin! Ihr werdet jeden Preis bezahlen, um euer kostbares Öl zu bekommen.


    Es war ruhig in der Penthousesuite, und im Raum herrschten perfekte zwanzig Grad. Seine Glieder waren müde von dem langen, anstrengenden Tag, doch er ließ sich nichts anmerken. Er war immer angespannt und ein bisschen verstört, wenn er jemanden getötet hatte. Das war es, was beim Töten Spaß macht. Dieses Gefühl und dieser Rausch waren einmalig. Was war das richtige Wort dafür? Macht? Nein, es war mehr als Macht. Es war ein kreativer Akt. Er war Gott und erschuf und zerstörte nach seinem Willen. Er konnte noch immer die Augen all derer sehen, die er getötet hatte. Konnte immer noch sehen, wie ihr Lebensfunke für immer verschwand.


    Ein heißes Bad wartete auf ihn. Er nahm sich eine Flasche Mouton aus dem Jahre 1945. Auf dem Preisschild stand ein Betrag von über zweihunderttausend Dollar, aber die Vortrefflichkeit des Weins war es wert. Taras zog den Korken heraus und goss sich einen kleinen Schluck in ein Weinglas. Während er es schwenkte, sog er den Geruch ein. Der Wein war sogar noch besser, als er erwartet hatte, und er passte hervorragend zu dem Buch, das er gerade las: Die Kunst des Krieges. Eine schöne Kombination.


    Ihm gefiel das Buch, doch manchmal verärgerte es ihn auch. Wie konnte dieser chinesische Typ denken, dass er eine Art Kriegsexperte ist! Taras entdeckte Mängel in dem Buch und verspottete die einfachen Ideen des Autors und wie er davon ausging, das wahre Geheimnis der Kriegsführung zu kennen. Taras, der Red Dog, war der wahre Kriegsgott. Er war ein Meister der Angst und des Einflusses. Das sagte er sich, und das glaubte er auch.

  


  
    KAPITEL 9


    Chaos hatte so lange im Team gearbeitet, dass es sich ein wenig komisch anfühlte, bei diesem Abenteuer allein zu sein. Doch es war an der Zeit, etwas Drastisches zu tun und einen Zahn zuzulegen. Die Manhattan Mall war voller betriebsamer Menschen, genau wie es sein sollte. Das Wetter wurde besser, und der Sommer war im Kommen, sodass sich jeder auf wärmeres Wetter vorbereitete.


    Der Killer schaute auf die nagelneue Armbanduhr. Es war fast Mittag. Die Schweizer machen wirklich gute Uhren. Chaos liebte die schönen Dinge im Leben, und ein paar Tausend für eine Uhr auszugeben war für einen Profikiller überhaupt kein Problem.


    Zu den meisten guten Plänen gehörten viele Personen, die zusammenarbeiteten, um ein einfaches Ziel zu erreichen. Bei diesem Plan war es anders. Das war eher ein Plan von der Sorte »Einer-geht-rein-und-wieder-raus-und-macht-was-klar«.


    Dieser Platz ist perfekt. Der Bereich mit den kleinen Imbissständen begann sich zu füllen, da immer mehr müde Einkäufer etwas essen wollten. Kein Wunder, dass sie alle fett sind! Denkt doch mal darüber nach mal, etwas Gesundes zu essen!


    Chaos nahm eine braune Papiertüte, die wie die Verpackung einer Take-away-Mahlzeit aussah. Darin befanden sich ein Kilogramm Sprengstoff und ein Zwanzig-Minuten-Timer. Der Mörder ging zu einem Mülleimer neben Arby’s und warf die Tüte hinein.


    Die Mall war sehr groß, sodass Chaos fast zehn Minuten brauchte, um zum Parkplatz zu gelangen. Nachdem er ein Taxi angehalten hatte, bat er den Fahrer, auf die Schnellstraße zu fahren. Es war an der Zeit, ein bisschen Schreibarbeit zu erledigen. Die Zeitungen würden eine Insidersicht auf den Anschlag wollen.
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    Ich saß allein im Hotelzimmer und schloss die Augen. Heute Abend würde ich versuchen, an Detective Kirk Weston zu denken, und mich dazu zwingen, ihn zu finden. Ich hatte meine Zweifel, ob das überhaupt möglich war, doch immerhin war es einen Versuch wert.


    Der Raum war dunkel, und ich stellte den Fernseher an. Es war mir ein Rätsel, wie das Fernsehen jemals zu einer typischen amerikanischen Freizeitbeschäftigung werden konnte; mich brachte es jedes Mal zum Einschlafen.


    Ich konnte Kirks Gesicht vor meinem inneren Auge sehen. Ich schaute ihm in die Augen und dachte daran, wie er sein Leben für meine Frau aufs Spiel gesetzt hatte. Er war gleichzeitig mit meiner Frau und meiner Tochter vom General entführt worden und hatte versucht, K und Sam zu retten, selbst nachdem er halb totgeschlagen wurde.


    Komm schon, Mark, denk einfach an ihn … sieh ihn in deinem Kopf. Fühl ihn! Es wurde schon spät, und ich war sehr müde. Ich glaubte nicht, dass es funktionieren würde, und ich fragte mich, ob mein Zweifel das Ergebnis beeinflussen würde oder ob es von allein geschah. Ich kannte noch immer nicht das volle Ausmaß meiner sogenannten Fähigkeit. Ich wusste nur, dass Detective Weston irgendwo in dem Chaos des Flughafens in der Falle sitzen könnte und dass ich seine einzige Hoffnung war.
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    »Das ist schrecklich!« Die Nachrichtensprecherin bei CBS wirkte schockiert und ein bisschen aufgebracht über das, was sie gerade berichtete. »Es scheint, als ob vor knapp zwanzig Minuten eine Bombe in der Manhattan Mall explodiert ist. Die Szenerie da draußen sieht nach einem totalen Chaos aus, und wir wissen noch immer nicht, ob dieser offensichtliche Terrorakt der einzige ist oder ob es noch mehr Bombenanschläge geben wird.«


    Taras schaute von seinem späten Frühstück auf und prostete dem Fernseher mit seinem Glas Orangensaft zu. Es gefiel ihm, Amerikaner leiden zu sehen. Es ärgerte ihn, dass er selbst nichts mit dem Anschlag zu tun hatte, und er fragte sich, wer dahintersteckte. Ein Einkaufszentrum zur Mittagszeit. Sehr schön. Die Geschichte entwickelte sich mit der üblichen medialen Berichterstattung. Sie berichteten darüber, zogen es weiter in die Länge und holten dann eine Expertenrunde hinzu, in der alle ihre unterschiedlichen Meinungen kundtaten. Um sicherzugehen, dass die Zuschauer dranblieben, brachten sie zwischendurch immer wieder 9/11 und zeigten Bilder der letzten zehn Bombenanschläge, um alle in Stimmung zu bringen.


    Die Bombe hatte sechsundfünfzig Menschen umgebracht, vier davon Kinder. Taras nahm den letzten Schluck von seinem Orangensaft. Gut für sie. Nicht so beeindruckend, aber auch nicht schlecht.


    Stiehlt dir da etwa wieder jemand die Show? Du bist der Don der russischen Mafia und die mächtigste Person auf der Welt. Und niemand weiß das!


    Die Stimmen in seinem Kopf machten Taras Kopfschmerzen. Es war so, als würde ein Verrückter in seinem Kopf leben, der alles unter seine Kontrolle bringen wollte. Taras hatte gesehen, was passieren konnte, wenn er diesen Verrückten freiließ, und das gefiel ihm nicht. Auf der anderen Seite war er sich vielleicht auch gar nicht so sicher darüber, wie er es empfand. Manchmal fühlte es sich gut an. Er würde seine Gefühle unter Kontrolle halten müssen, wenn er vorhatte …


    Ein Klopfen an der Tür brachte Taras zurück in die Wirklichkeit.


    Er öffnete die Tür, und eine hochgewachsene schlanke Frau stand vor ihm. Sie trug ein schwarzes Kleid, das bis knapp über ihre Knie reichte, und Schuhe mit hohen Absätzen. Sie lächelte und fiel ihm in die Arme. Taras küsste und umarmte seine Frau.


    »Ich habe dich so sehr vermisst!« Die hübsche Blondine küsste ihren geliebten Ehemann und schaute in seine dunklen Augen.


    »Ich konnte es nicht abwarten, dich endlich zu sehen«, sagte sie. »Der Flug war so lang, und ich hasse es, so lange von dir weg zu sein.« Sie seufzte, doch als sie ihm in die Augen blickte, hielt sie inne. Hatte sie bemerkt, dass er anders war? Hatte sie den Red Dog in seinen Augen gesehen? Doch sie wischte ihre Verwunderung mit einem Schulterzucken beiseite und lächelte ihn an.


    Taras erwiderte ihr Lächeln und zog sie zu sich heran. Er hatte sie immer begehrt. Sie war die Tochter eines anderen russischen Mafiabosses, und er hatte sie vor den Augen ihres Vaters umworben. Nachdem sie miteinander durchgebrannt waren, hatte er die Geschäfte ihres Vaters vollständig zerstört. Mit ihrem Einverständnis. Das war vor zehn Jahren gewesen.


    »Du siehst hinreißend aus!«, sagte Taras.


    Ihr Lächeln konnte den Raum erleuchten, und genau das geschah in diesem Moment und ließ sein Herz schneller schlagen. »Nun, du siehst auch nicht so schlecht aus. Ich schätze, das reicht schon.« Taras und seine Frau trafen sich gern in verschiedenen Städten und machten dann einen Miniurlaub daraus. Da sie keine Kinder hatten, hielt nichts sie davon ab.


    Zwei Jahre nach ihrer Flucht hatten sie ein kleines bekommen gehabt. Nayda liebte ihr Baby, doch der Red Dog hasste das arme Geschöpf mit jeder Faser seines Körpers. Er versuchte, seine Gefühle zu verbergen, und hatte es erfolgreich geschafft, bis er herausfand, dass Nayda keine Kinder mehr bekommen konnte.


    »Und was würdest du heute gern tun, meine Liebe?«, fragte er mit schroffer Stimme.


    Nayda verdrehte die Augen und schob Taras aufs Bett.


    »Wie wäre es, wenn wir uns einen Film ansehen, dann in die Stadt gehen und einkaufen? Ich möchte ein neues Kleid für die Party am Wochenende kaufen. Wir sind von den Hughes zu einer Benefizveranstaltung eingeladen worden. Sie findet im prachtvollsten Resort in der Gegend statt.«


    Der Red Dog wollte sie anschreien, damit sie mit dem Plappern aufhörte. Es gab eine Menge Dinge, die er mit ihr tun wollte, doch er hasste es zu shoppen, und ganz bestimmt wollte er zu keiner dieser schrecklichen Partys mit ihren arroganten Freunden gehen!


    »Das klingt fantastisch, du siehst fantastisch aus!« Er war glücklich, dass er seine Frau nur die Hälfte der Zeit hasste. Taras liebte sie und konnte nicht ohne sie leben. Vielleicht war das der Grund, weshalb der Red Dog sie bisher nicht getötet hatte.


    »Hunger? Ich habe Rühreier bestellt.«


    Nayda lachte und blickte zu ihrem Mann. »Du und dein Frühstück. Ich habe richtig Lust auf Rühreier.«


    »Kommt sofort.«


    Taras schob die Eier auf einen Teller und steckte zwei Scheiben Brot in den Toaster. Er schaute hinüber zu seiner hübschen Frau und dachte an das Gesicht seiner Tochter. Er konnte noch immer den angsterfüllten Blick sehen, als er …


    Du bist ein Monster! Ich hasse dich! Er konnte spüren, wie sich der Red Dog nervös in ihm bewegte. Er hatte irgendetwas vor. Taras vertraute ihm nicht, und dann dachte er an Naydas Lippen auf seinen – an dieses herrliche Gefühl. Wenn es nicht um ihn gehen würde, dann würde er Nayda niemals in seinen Armen halten.

  


  
    KAPITEL 10


    Der Geruch von verbranntem Gummi und Rauch erfüllte meinen Kopf, während ich mich durch die Trümmer wühlte, die einmal die Gepäckausgabe des Flughafens in Duschanbe gewesen waren. Isis zog ein Metallstück aus einem Haufen zerbrochener Betonziegel und winkte mich zu sich. Sie hatte ihn gefunden. Verkrustetes Blut klebte überall auf Kirks Gesicht, und ein Auge war zugeschwollen, sodass er wie ein Boxer nach der zwölften Runde aussah. Etwas explodierte hinter mir, und mein Herz pochte von innen gegen den Brustkorb. Der Lärm um uns herum schrie nach Aufmerksamkeit. Polizeiwagen, Feuerwehrautos und Krankenwagen heulten, und dann war da noch ein Hintergrundgeräusch: Menschen, die weinten und in ungefähr fünf verschiedenen Sprachen nach ihren Angehörigen riefen.


    Detective Weston befand sich unter einem Haufen Trümmer, wo er sich mit finsterer Entschlossenheit an jeden Atemzug klammerte. Es war so real, als würde der dicke schwarze Rauch direkt hier in meinen Augen brennen. Dabei war es nicht real.


    Ich wachte auf, und Schweiß tropfte von meiner Nase. Ich lag auf einem schmalen Doppelbett in einem heißen Hotelzimmer, die Lichter waren aus, und ein leichter Schimmelgeruch lag in der Luft. Ich sprang aus dem Bett und rief Isis im Nachbarzimmer an. Wir eilten zu der nächtlichen Uhrzeit von drei Uhr morgens zum Flugplatz.


    Als wir an der Stelle der Explosion vorbeikamen, guckten wir erschrocken auf brennende Autos und herumliegende Trümmer. Ich war überrascht, wie sich das Feuer und die Zerstörung in den wenigen Stunden ausgebreitet hatten – als hätte die Bombe ein hungriges Monster frei gelassen. Ich lenkte den Käfer zur Südseite von dem, was einmal der Bereich für die Gepäckausgabe gewesen war.


    Isis sprang aus dem Wagen und rannte zu einem brennenden Beiwagen, der auf dem Kopf stand. Er war vom Motorrad abgerissen worden. Die Polizei und Feuerwehrleute arbeiteten noch immer überall und versuchten, die Feuer zu löschen. Niemand würde ein paar weitere herumrennende Personen bemerken, und so mischten wir uns unter die Rettungsteams und Einheimischen, die zu helfen versuchten, wo sie nur konnten. Die meisten von ihnen suchten nach Angehörigen. Angesichts der schmerzerfüllten Schreie in der Luft hatte ich das ungute Gefühl, dass in dieser Nacht viele Familien, die nach Hause gingen, einen geliebten Menschen verloren hatten.


    Isis grub verzweifelt und warf Betonteile auf eine Seite. »Ich denke, ich habe etwas gefunden!«


    Ein Kombiwagen lag auf dem Dach und glühte noch immer von der Explosion. Er erinnerte mich an ein Spielzeug, das ein Kind langweilt und das es mit einem Silvesterkracher versieht, um zu sehen, wie es explodiert.


    »Ich kann ihn sehen, Mark, er ist hier!« Isis schaute auf, während ich mich vorbeugte, um zu sehen, wo sie hindeutete. Ich konnte eine Hand sehen, einen guten Meter tiefer. Sie lag zwischen dem Auto und dem Beton. Es war unmöglich, sich schnell zu bewegen. Ich nahm mir ein Stück Metall und begann, das größte Stück hochzustemmen. Komm schon, halt durch, Weston!


    Ich legte mich auf den Bauch und griff nach unten, um die unbewegliche Hand zu erreichen. Fast. »Ich komm nicht dran. Grab weiter.« Ich wollte seinen Puls überprüfen, doch ich konnte ihn einfach nicht erreichen. Ich drückte erneut gegen das Metallstück, das wie eine alte Frau knurrte, doch der Wagen rührte sich nicht.


    »Lebt er, Mark? Hat er in deinem Traum gelebt?«


    »Das konnte ich nicht feststellen, nur, dass er hier war. Ich glaube, er war es, aber ich bin mir nicht sicher.« Ich konnte nicht glauben, dass ich ihn wirklich gesehen hatte. Bravo, Mark. Weston ist tot oder liegt im Sterben, und du denkst über deine Träume nach!


    Gerade als ich nach unten schaute, bemerkte ich, wie einer seiner Finger zuckte. »Ich glaube, seine Hand hat sich bewegt!«


    Isis griff sich das Ende des Metallstücks, und bei drei drückten wir gemeinsam. Nach einer gefühlten Ewigkeit ließ sich das schwere Betonstück endlich zur Seite schieben. Jetzt sahen wir Kirk in einem höhlenartigen Loch, das wie durch ein Wunder von den zwei Autos gebildet wurde, die unter Schuttbergen begraben lagen. Womöglich hatte dieses Loch sein Leben gerettet.


    Er schien bewusstlos. Blödsinn, er sah tot aus. Ich kletterte nach unten und wäre fast gefallen, als ich mich zu ihm vorarbeitete. Sein ganzes Gesicht war blutverschmiert, es sah aus, als wäre er mit dem Kopf in eine Lache aus roter Farbe gefallen. Ich griff hinab und fühlte nach seinem Puls.


    Er lebte.
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    Die Dunkelheit fraß ihre Beute, während sie nach einem weiteren Opfer suchte. Die Geräusche der Schreie, das Knistern und der Geruch von verbrennendem Fleisch erschreckten Kirk. Er konnte verbrannte Haare riechen und schmelzendes Metall. Er wünschte sich, er könnte weit weglaufen. Sein Herz schlug schneller, er begann zu hyperventilieren. Dicker Rauch trat in seine Augen, und er sah nichts außer Dunkelheit. Nur weg! Er musste aus diesem Albtraum verschwinden. In tiefen Zügen atmete er die rauchige Luft ein, und der Geschmack brachte ihn zum Würgen.


    »Detective – Mr Weston, hören Sie mich?« Eine sanfte Stimme durchbrach seine Gedanken und wärmte ihn innerlich. »Kirk, Sie sind jetzt sicher. Alles wird gut.«


    Kirk öffnete langsam die Augen und blinzelte ins Licht. Es verursachte einen stechenden Schmerz in seinen Augen. Der Raum wurde langsam klar, und er blickte sich um.


    An der Wand hing ein Bild von einem Bergsee und einem Fischer, der in dem kühlen Wasser stand und seine Fliegenrute im perfekten Zwei-Uhr-Winkel hielt. Kirk blickte auf und in ein Paar hübsche Augen.


    Isis Kanika lächelte ihn an und sagte: »Willkommen bei den Lebenden.«


    Kirk bemühte sich zu lächeln, doch das jagte eine Schmerzwelle durch seine Wangenknochen direkt ins Gehirn.


    »Versuchen Sie nicht, sich zu bewegen. Sie sind ein Glückspilz, dass Sie leben. Wir haben die besten Ärzte, die sich um Sie kümmern werden. Keine Sorge, im Handumdrehen sind Sie wieder auf den Beinen und stellen Unsinn an.«


    Kirk gefiel der skurrile Humor, den seine Krankenschwester– oder was auch immer sie war – hatte.


    Sein Kopf wurde schwer, und der Raum drehte sich plötzlich, als das Morphium zu wirken begann. Die Welt um ihn herum wurde wieder schwarz, und die Angst kehrte zurück. Er lief vor etwas weg, vor nichts. Es war hinter ihm her, doch er wusste nicht, was es war. Er erinnerte sich daran, was sein Daddy zu sagen pflegte: »Die Dunkelheit wird dir zeigen, wer du wirklich bist.«


    Wer war er?
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    In der folgenden Woche machte Kirks Genesung verblüffende Fortschritte. Die Ärzte hatten zwei gebrochene Rippen, eine ausgerenkte Schulter und eine Vielzahl von Schnitten und Schürfwunden festgestellt. Die Operation, die seine Rippen wieder an ihren Platz bringen sollte, und der Wiederaufbau an seiner Schulter liefen wie geplant, obwohl der Heilungsprozess schmerzhaft war. Alles in allem war er einfach froh, noch am Leben zu sein.


    Kirk ging den Flur entlang, der die riesige Kommandozentrale im Hauptquartier der Weltjustizagentur überblickte. Er konnte noch immer nicht glauben, dass sie ihn hergebracht hatten und ihm halfen. Er war noch immer verbittert über die ganze Entführungsgeschichte, doch er begriff ebenfalls, dass sie sein Leben gerettet hatten, womit sie es ein wenig wettgemacht hatten.


    Das Gebäude war größer und faszinierender, als Kirk es sich jemals vorgestellt hatte. Vieles erinnerte ihn an Dinge, die im Science-Fiction-Kanal liefen. Der Kontrollraum war über sechzig Meter breit und genauso lang. Ein riesiger Bildschirm, auf dem über einhundert Einzelbilder gezeigt wurden, bedeckte die hintere Wand. Kirk lehnte sich gegen die Wand und beobachtete das Treiben vor sich.


    »Wie fühlen Sie sich?«, fragte Isis neben ihm. Kirk hatte sie nicht herankommen gehört.


    »Gut, den Umständen entsprechend. Sie haben wirklich ein großartiges Büro hier.«


    »Meins ist die Treppe hoch, erinnern Sie sich?« Sie lächelte und berührte seine Schulter. Kirk gefiel es, wie sanft sie war, doch etwas in ihren Augen verriet ihm, dass sie gefährlicher war, als sie wirkte.


    »Also von hier aus überwachen Sie jeden Agenten? Wie viele haben Sie so?«


    »Wir haben über dreitausend angestellt. Ich weiß, das klingt nach einer ganzen Menge, doch wir sind in jedem Land auf der Welt vertreten. Im Großen und Ganzen sind wir also nur eine kleine Nummer. Diese Zentrale kontrolliert die Vereinigten Staaten, und in jedem Land, in dem wir mehr als zweihundert Agenten haben, gibt es ein weiteres Kontrollzentrum.«


    Kirk pfiff durch die Zähne. »Und ihr glaubt, ihr tut das Richtige? Schon mal davon gehört, dass sich das Gesetz darum kümmern sollte?« Die Vorstellung, dass eine einzelne Organisation das Gesetz in die eigenen Hände nimmt, erschreckte Kirk noch immer. Er fragte sich, was wäre, wenn die Öffentlichkeit Wind davon bekäme, und schauderte. »Sie wissen, dass ein Weltkrieg entfacht würde, wenn jemand herausfindet, was Sie hier tun, nicht wahr?«


    »Ja, das wissen wir. Das Gesetz ist nur gut und gerecht, wenn es aufrechterhalten wird. Wir sorgen nur dafür, dass jeder ehrlich bleibt.« Isis klang, als sei sie sich ihrer Sache sicher. »Außerdem muss es die Welt eines Tages wissen. Wir müssen nur auf den richtigen Zeitpunkt warten, um es ihr zu sagen.«


    Kirk schaute sich wieder den Wahnsinn und die pure Macht an, die da vor ihm lagen. Er war Cop und wollte wie sonst kaum einer, dass die Gerechtigkeit siegt, aber das hier war ein bisschen zu viel für sein Empfinden.
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    Eine dunkle Gestalt zeichnete sich gegen die Skyline von Hollywood ab. Die Kapuze ließ den Killer aussehen wie der personifizierte Todesengel. Chaos checkte ihre Uhr und schaute dann über die einsame Straße, von der aus man die schöne Stadt überblickte. Der graue Kapuzenpullover versteckte ihr dunkles Haar, und bei flüchtigem Betrachten konnte man sie für einen Jungen halten.


    Komm schon, lass mich lieber nicht warten.


    Die Scheinwerfer eines näher kommenden Autos erleuchteten den Nachthimmel und zogen ihre Aufmerksamkeit auf sich. Der von ihr gewählte Platz befand sich ungefähr zwei Stunden von der Stadt entfernt und bot einen atemberaubenden Blick. Vom ersten Augenblick an hatte sie den Platz gemocht, als sie ihn vor mehr als vier Jahren entdeckte. Die glänzenden blauen, weißen und silbernen Lichter ließen die Stadt wie einen Stern leuchten. Sie war alles das, was New York nicht war. Genau genommen hasste Chaos den Big Apple sogar. Sie schaute noch einmal über die Stadt, dann wandte sie sich zum Auto und bereitete sich vor.


    Sie steckte die Hände in die Tasche, als der dunkelgrüne Ford Explorer von der Straße abbog und unter einem Ahornbaum parkte. Ein übergewichtiger Mann öffnete die Tür und blickte suchend umher, während er die Lichter seines Wagens ausmachte.


    »Du bist spät dran.« Ihr Ton war barsch und herrisch.


    Der Mann mittleren Alters begann zu stammeln, während er aus dem SUV stieg: »Ich, ähm … tut mir leid. Weißt du, da war …«


    »Vergiss es.« Sie konnte nicht fassen, wie ein Mann seines Alters noch immer so idiotisch und hilflos sein konnte. »Hast du, was ich will?«


    Er trug ein weißes Polohemd mit Microsoft-Logo auf der Brusttasche. Seine Jeans waren ausgebeult, und er musste sie alle paar Minuten hochziehen. »Ich habe es hier.«


    Der Briefumschlag, den er ihr hinhielt, war prall gefüllt. Sie seufzte mit sichtbarem Ekel und nahm ihn aus seiner Hand. Fast hätte er ihn fallen gelassen, was Chaos nur noch wütender machte.


    Der Inhalt besänftigte sie aber, und sie dankte ihm mit einem Handschlag. »Wo ist mein … ähm, mein Geld?«, fragteer.


    Chaos drehte sich um und starrte ihn mit irritiertem Blick an. »Geld? O ja, Geld.« Sie lachte hart auf. Der Gedanke daran, diesen Trottel auch noch zu bezahlen, brachte sie fast zum Würgen, doch Geschäft war Geschäft.


    Ein schwarzer Lederkoffer stand vier Schritte hinter Chaos auf dem Boden. Sie drehte sich um, nahm ihn und reichte ihn dem Mann. Er lächelte und nahm ihn wie ein Hündchen in Empfang, das gerade einen fleischigen Knochen bekommt.


    »Und sei bitte nicht so respektlos und zähl es vor meinen Augen.«


    Er nickte, als wäre das selbstverständlich. Als er die Tür seines Autos öffnete, stolperte er über seine eigenen Füße und hätte fast den Koffer fallen gelassen. Chaos murmelte etwas und ging zum Rand des Aussichtsplatzes.


    Die späte Frühlingsluft war warm und trug einen Hauch von Lavendel mit sich. Chaos blickte über die Kante des felsigen Vorsprungs und fragte sich, wie viele Menschen wohl an dieser Stelle gestorben waren. Es war ein großartiger Platz zum Springen.


    Der korpulente Mann kletterte in seinen SUV und fuhr den Hügel wieder hinab dorthin, von wo er gekommen war. Wahrscheinlich war es das Haus seiner Mutter, wo er sich Tag um Tag abmühte, um der mächtigste Krieger bei World of Warcraft zu werden, oder irgendwas anderes Bescheuertes.


    Eine schöne Nacht für ein kleines Feuerwerk.


    Chaos drehte sich um und schaute dem Ford hinterher, der den Hügel hinabfuhr, um die Ecke bog und ihren Blicken entschwand. Sie wartete darauf, dass der Mann sich vorbeugen und seine Beute betrachten würde – um all sein prächtiges Geld zu sehen. Sie wusste, er würde nicht widerstehen können. Keiner konnte das.


    »Kawumm.«


    Sekunden später kam hinter der Ecke eine Feuerwolke hervor und zerbarst mit einem so lauten Knall, dass selbst der Killer ein wenig erschrak. Sie lächelte und wischte sich über den Mund. Sie liebte es, Geld zu verbrennen. Ihr gefiel in diesem Moment vor allem, dass sich in dem Koffer wirklich einhunderttausend Dollar befunden hatten.


    Jetzt nicht mehr!
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    »Mr Weston, mein Name ist Mark Appleton. Ich sehe, dass Sie sich hier immer besser auskennen.«


    Kirk schaute mich mit einem abschätzenden Lächeln an und nickte.


    »Es sieht so aus, als ob Sie sich besser fühlen. Können wir reden?« Ich konnte an seiner Körpersprache erkennen, dass ihm noch immer unbehaglich war in dieser Situation; ein Gefühl, das mir vertraut war – ich hatte auch eine ganze Weile gebraucht, bis ich mich an die WJA gewöhnt hatte. Ich ging den Gang weiter, und er folgte mir wortlos. Ich wollte es ihm leichtmachen, doch er schien entschlossen, den harten Weg zu gehen. Es stand ja auch nicht im Vordergrund, dass er sich gut fühlte. Ich brauchte seine Hilfe beim Red-Dog-Fall, und wir mussten schnell handeln.


    »Ich bin eher der direkte Typ, Mr Weston …«, begann ich.


    »Kirk, nennen Sie mich Kirk. Fühle mich wie mein eigener Daddy, wenn ich ›Mister‹ genannt werde.«


    Ich nickte und fuhr fort. »Ich brauche Ihre Hilfe, um Taras Karjanski zu fassen. Ich vermute, Sie kennen ihn?« Ich fragte mich, wie viel er wusste und ob er mit seinen eigenen Nachforschungen irgendwohin gelangt war. Er schaute mich an und schob die Hände in die Taschen. »Ich weiß, dass diese ganze Sache für Sie ein bisschen viel auf einmal ist«, sagte ich. »Glauben Sie mir, ich habe auch noch nicht alles begriffen.«


    »Sie wurden rekrutiert?«, fragte Kirk.


    »Ja, ich bin vor ein paar Jahren zur Agentur gekommen. Davor war ich Architekt.« Er schien sich bei dieser Neuigkeit ein wenig zu öffnen. »Taras befindet sich mitten in einem Amoklauf, und wir vermuten, dass er etwas Großes vorhat, und zwar bald. Sie haben ihn das ganze letzte Jahr verfolgt und dabei ermittelt, ist das richtig?«


    »Ja, ich habe direkt neben seiner Villa auf Bali gelebt. Ich habe sein Telefon abgehört und sein Haus verwanzt. Er hat etwas geplant unter dem Codenamen Dreamcatcher. Ich habe nicht herausgefunden, worum es dabei geht, aber ich werde Ihnen alles erzählen, was ich weiß. Ich will diesen Kerl noch mehr als Sie.«


    Ich führte Kirk in den Konferenzraum, und wir unterhielten uns ein paar Stunden. Er hatte von der Legende des Red Dog gehört. Ich machte mir Notizen, während er sprach. Der General/Red Dog war ein Killer, und zwar ein sehr guter. Er wurde mit mehr als zwanzig Morden allein im vergangenen Jahr in Verbindung gebracht, wobei das nur diejenigen Morde waren, an denen er vermutlich persönlich beteiligt war.


    Es beunruhigte mich ein wenig, dass er von der Operation Dreamcatcher wusste. Ich musste immerzu denken, dass es etwas mit mir zu tun hatte, doch woher konnte irgendjemand von meinen Träumen wissen?


    Kirk benahm sich wie ein eingesperrtes Tier und lief hin und her und zappelte beim Sprechen herum. Ich musste mich um seine Nerven kümmern. »Sie sind hier nicht im Gefängnis, Sie können gehen, wann immer Sie wollen.«


    »Das weiß ich. Es ist nur so, dass ich von euch genervt bin, wegen der Entführung und alldem.« Seine Stimme wurde barsch, sein Gesicht lief rot an.


    »Das kann ich gut verstehen.« Isis hatte mich über die ganze Entführungsgeschichte informiert. Ich schüttelte den Kopf. Es war nicht die allerbeste Idee, einen Kampf mit einem Mann zu beginnen, der nichts zu verlieren hatte. »Allerdings glaube ich, dass wir diesen Typen zur Verantwortung ziehen können, wenn wir zusammenarbeiten.«


    Kirk schaute mich an, und ich konnte sehen, wie es in ihm arbeitete. Ich nahm an, dass er zustimmen würde, um dann die Zeit hier dafür zu nutzen, Beweismaterial gegen uns zusammenzutragen. An diesem Punkt war ich jedoch bereit, das Risiko einzugehen.


    »Okay, aber wir machen es auf meine Art und nach meinen Regeln.«


    »Einverstanden.« Ich streckte die Hand aus, und Kirk ergriff sie sie. Wir bestätigten Hände schüttelnd unseren Deal, und ich lächelte. Er hatte keine Ahnung, worauf er sich einließ. Das Leben würde für Kirk Weston jetzt ein ganzes Stück interessanter werden.

  


  
    KAPITEL 11


    Der Mallbomber meldet sich zu Wort. Die Washington Post brachte die Nachricht auf der ersten Seite. Kirk starrte auf die Schlagzeile, während er seinen schwarzen Kaffee trank.


    »Jemand namens Chaos hat unserem Korrespondenten Pete Ross heute Morgen einen Brief geschickt. Chaos hat verlangt, dass der folgende Text abgedruckt wird, da sonst eine Bombe in einer Schule irgendwo in Manhattan explodieren würde.«


    


    Die Explosion in der Mall war nur der Anfang vom Ende dieses erbärmlichen Landes. Es ist jetzt an der Zeit, in Panik zu geraten! Wenn Ihr mir nicht glaubt, dann versucht doch, mich aufzuhalten. Ich bin Chaos, und ich bin hier, um das Verborgene ans Licht zu bringen. Die Welt braucht Gerechtigkeit, und keine Agentur kann aufhalten, was getan werden muss. Mit all meinem Hass, Chaos.


    


    Kirk warf die Zeitung auf den Tisch und fluchte. Die Welt ging den Bach hinunter. Er fühlte sich, als wäre er selbst schon halb dort.


    Seine Rippen schmerzten, wie auch fast jeder andere Teil seines Körpers. Er rappelte sich auf, steckte zwei gefüllte Toasties in den Toaster und schenkte sich frischen Kaffee nach. Er war wieder in einem Hotel, aber diesmal ging die Rechnung an die WJA. Der Standard war höher, als er es gewohnt war, doch wenn sie ihm nicht das Leben gerettet hätten, dann wäre er jetzt auf dem Polizeirevier und würde denen alles über die geheimnisvolle Weltjustizagentur erzählen.


    Er hatte einen Anruf erhalten, der ihn über ein verbindliches Treffen in zwei Stunden im Merc-Gebäude informiert hatte. Er war nicht so leicht einzuschüchtern, doch ihn beschäftigte die Frage, wie offen sie bei ihrer Operation wären. Entweder vertrauten sie ihm vollständig, oder sie waren dumm wie Brot.


    Er nahm an, dass sie ihn umbringen würden, wenn er sich dazu entscheiden sollte, sie zu verraten. Auf keinen Fall würden sie ihm ihre Geheimnisse offenbaren und ihn dann einfach gehen lassen, ohne dass ihm ein Unfall den Kopf abreißen würde, bevor er ein Wort über ihre Identität verlieren konnte.


    Und ein ganz kleines bisschen gefiel ihm auch, was sie taten, das musste er zugeben. Die bösen Jungs von der Straße holen und für den kleinen Jungen aufstehen. Es war der Traum eines jeden Cops, dass der Abschaum der Straße für seine Taten büßen musste. Leider ging es nicht, es zu tun und dann einfach so davonzukommen. Zumindest nicht auf lange Sicht.


    Die Toasties sprangen aus dem Toaster und landeten verkehrt herum auf dem Tresen. Kirk verbrannte sich die Hand, als er sie herausnahm, um sie zum Abkühlen auf einen Teller zu legen. Sieht so aus, als ob du dich im Moment in viele heiße Situationen bringst. Er nahm sich wieder die Zeitung und studierte die Notiz von diesem Schwachkopf namens Chaos. Der letzte Satz war ein bisschen merkwürdig, und er fragte sich … plötzlich sah er die versteckte Botschaft in der Nachricht.


    Die Notiz war für die WJA.
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    Taras spazierte mit seiner Frau die Fifth Avenue entlang und ging in einen Laden nach dem andern, Saks und Mexx und Tiffany & Co., um nur ein paar Namen zu nennen. Der Geruch der Hotdogstände und die Leuchtreklamen nervten ihn maßlos. Zwar schaffte er es perfekt, so zu tun, als fühle er sich gut; doch dafür brauchte seine ganze Willenskraft. Warum mach ich das überhaupt mit? Lass sie einfach und geh und setz dich hinter ein gutes Glas Wein! Immerhin hätte das ein befriedigendes Ende.


    Seine Frau probierte einen großen Hut auf, der aussah, als gehörte er einer achtzigjährigen Frau aus den Südstaaten, die ihn stolz am Ostersonntag spazieren führt. Sie grinste breit. Nayda war eine schöne Frau, doch in diesem Moment sah sie dumm aus. Trotzdem wollte er sie behalten. Die Tatsache, dass er sie geraubt hatte, ließ ihn sich lebendig fühlen … als wäre sie eine Trophäe, die er mit sich führt.


    »Oh, schau dir das an, Liebling, gefällt dir das nicht auch?« Nayda amüsierte sich über die große Feder auf dem Hut.


    »Wunderbar, meine Liebe, du siehst bezaubernd aus. Du solltest ihn kaufen.« Taras grinste und hielt sich zurück, um ihn ihr nicht vom Kopf zu schlagen.


    »Oh, findest du wirklich? Es ist so ein schöner Hut. Und er würde zu meinem neuen Kleid passen, was denkst du?«


    Taras nickte.


    »Du bist der Beste.« Sie schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn. »Jetzt brauche ich nur noch ein passendes Paar Schuhe dazu, oh, und vielleicht Ohrringe und ein Armband.« Sie ging zur Kasse, um den Hut zu bezahlen, und Taras schaute auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit auf die Straße.


    Menschen aus allen Ecken der Welt drängten sich auf dem Gehsteig. Dumme Schmarotzer! Mann, halt den Mund, alles, was du kannst, ist, zu hassen und auf die Leute herabzublicken. Versuch doch zur Abwechslung einmal, glücklich zu sein. Wer weiß, vielleicht gefällt es dir sogar. So sprach diese innere Stimme nicht oft, doch ihr Kommentar stieß auf taube Ohren, da sein täglich härter werdendes Herz gegen jeden Vorschlag immun war.


    Er atmete tief durch, als sich der Geruch der Autoabgase mit den Essensdüften mischte, die von den Straßenhändlern herüberwehten. Dann kam ein weiterer Duft die Straße entlang, der nicht so angenehm war. Die Arschlöcher und Penner, die in den Gassen herumhingen, gaben der Stadt einen fiesen Gestank und ließen sie an manchen Stellen wie eine Müllhalde wirken. Die meisten der Passanten gingen vorbei, ohne näher hinzusehen und einen Blick in die finsteren Gassen zu riskieren, da sie wussten, dass dort Menschen lebten, die unter ihrem Niveau waren.


    Taras träumte davon, sie alle umzulegen. Der Gedanke ließ ihn grinsen. Vielleicht würde er das ja tun. Niemand würde die Penner vermissen. Er konnte all das nur ertragen, weil er genau wusste, dass diese verfluchte Stadt, dieses ganze verfluchte Land, bald flehend auf die Knie fallen würde und dass er der Grund dafür wäre.
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    Ich traf Kirk Weston am Merc-Gebäude und begleitete ihn hinunter in die Hauptlobby. Sie war riesig, und ich genoss jedes Mal den Glasboden mit den darunter schwimmenden Fischen. Ich guckte, ob ich meinen Lieblingsfisch entdeckte. Er war an seiner üblichen Stelle an der Unterseite des klaren Bodens, und es kam mir so vor, als würde ich ein Lächeln auf dem kleinen Gesicht sehen.


    Solomon war brillant, und die Gestaltung des Gebäudes war verblüffend, von den handgemeißelten Steinsäulen bis hin zu den zweihundert Jahre alten Holztüren, die sich zu seinem Büro öffneten.


    Kirk war schweigsam. Während ich seine Bewegungen beobachtete, bemerkte ich, dass ihm unwohl war, allerdings nicht mehr so stark wie zuvor. Ich hoffte, dass er verstehen würde, wer wir waren und was wir zu tun versuchten. Ich hoffte ebenfalls, dass er es akzeptieren würde. Nachdem Kirk sich angemeldet hatte, gingen wir zum großen Konferenzraum, wo Solomon und Isis bereits warteten. Big B würde erst später kommen, sodass wir ohne ihn begannen.


    Solomon stand am Kopfende des ovalen Steintischs und projizierte ein Hologramm, das in der Mitte des schweren Tisches schwebte. Es war die Fotografie eines großen dunkelhäutigen Mannes, der mich an einen der Mafiosi in den Pate-Filmen erinnerte.


    »Mohammed Dior. Bis vor ein paar Tagen war er einer der skrupellosesten Ölbarone der Welt. Er hatte Verbindungen zu den Taliban und ist vermutlich auch an dem Anschlag auf das World Trade Center beteiligt gewesen; ebenso an zahllosen weiteren Attentaten. Ein Anschlag im letzten Dezember in Bagdad, bei dem ein vor der amerikanischen Botschaft parkender Bus in die Luft gesprengt wurde und einhundertdreiundzwanzig Menschen den Tod fanden, wird auch mit ihm in Verbindung gebracht.« Solomon klickte zu einem anderen Foto, das eine ausgebombte Ölraffinerie zeigte. »Wir erinnern uns alle an dieses Ereignis vor zwei Jahren in Alaska, hier haben wir mehr als die Hälfte der Pipeline verloren. Und wieder Dior. Seine Angriffe haben den Ölpreis in eine alarmierende Höhe getrieben, und er ist seitdem jedes Jahr gestiegen, was Dior zu einem der wohlhabendsten Menschen der Welt macht.«


    Das nächste Foto zeigte die Leiche von Mohammed Dior, die neben einem stämmigen Mann mit einem Loch in der Stirn lag. Das Foto schien in einem Restaurant oder Café aufgenommen worden zu sein.


    »Er wurde von einem Profi zur Mittagszeit in einem beliebten Café hier in New York erschossen.« In meinem Kopf ging ich die Nachrichten der Onlineportale und Zeitungen durch, doch ich konnte mich nicht daran erinnern, etwas von dieser Geschichte gelesen zu haben.


    »Und ja, wie Sie richtig raten, gab es keine Nachrichtenstory oder sonst etwas in einer der Zeitungen. Das FBI und die CIA nehmen an, dass es Taras Karjanski war. Wir haben auch die Information, dass er sich noch immer in New York aufhält. Wenn wir diesen Typen fassen wollen, dann müssen wir uns beeilen. Wir haben jede Spur und jeden Hinweis verfolgt, doch im Moment ist er noch ein Phantom.« Solomon setzte sich, und wir schauten uns an.


    Kirk hob die Hand und hielt eine Ausgabe der Washington Post hoch. »Haben Sie alle die Schlagzeile heute Morgen gesehen?«


    Solomon zog eine Kopie der Zeitung auf das Hologramm in der Tischmitte und nickte. »Ich glaube, diese Notiz richtet sich direkt an euch, Jungs.«


    Ich überflog die Zeitung und schaute zu dem Detective. Er sagte mit ernster Stimme: »Wenn Sie sich die Wortwahl ansehen, dann finden Sie die Begriffe Welt, Justiz und Agentur. Ich denke, dieser Chaos will mit Ihnen reden.«


    Solomon schaute sich die Notiz an und führte ein kurzes Telefongespräch. Ich war beeindruckt. Es war ein gutes Zeichen, dass Kirk das mitbekommen hatte.


    »Sehr gut, Detective. Wir werden es uns mit einem anderen Team genauer ansehen. In der Zwischenzeit hat der Fall Taras Karjanski für uns höchste Priorität. Sie beide werden zusammenarbeiten, und ich bin mir sicher, dass wir den Fall zügig erledigen können.«


    Wir diskutierten unsere Möglichkeiten, und die einzige fehlende Antwort war, wo wir anfangen sollten. Kirk meldete sich und sagte: »Ich kenne jemanden, der uns vielleicht helfen könnte. Schon mal von einem Kerl namens Mooch gehört?«

  


  
    KAPITEL 12


    Die düsteren Empfindungen, die in Red Dogs Kopf herumgingen, ließen ihn erschaudern. Er versuchte, das Gefühl abzuschütteln, doch es gelang ihm nicht. Er saß mit dem Kopf in den Händen auf der Bettkante und schluchzte. Seine Schultern zuckten, und sein trauriges Seufzen erfüllte den Raum. Er ließ alles heraus, über das er nicht reden konnte oder woran er sich nicht einmal zu denken erlaubte. Das Dunkle hinten in seinem Verstand, der blinde Passagier, das böse Bewusstsein, brüllte ihn an, er solle aufhören, doch er musste einfach weinen.


    Nach ein paar Minuten hatte er sich beruhigt, stand auf und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Wenn ihn jemand in diesem Zustand entdecken würde, dann wäre sein Anblick das Letzte gewesen, was dieser Mensch gesehen hätte. Taras empfand seine Tränen nicht als Schwäche, sondern als Möglichkeit, seine wahre Natur in den Griff zu bekommen, die ihm langsam entglitt. Er wusste nicht, warum er diese unkontrollierten Weinkrämpfe hatte, und er wusste noch nicht einmal, warum er traurig war. Er fragte sich, ob das womöglich seine Art war, gegen das zu rebellieren, was aus ihm herauskam. Oder vielleicht war es die Buße, die er für das entrichten musste, was er getan hatte. Und was für ein Mensch er war.


    Seine Frau war unterwegs auf dem Weg nach Rom. Für einige Tage würde er sie nicht sehen. Nachdem er eine Zimtschnecke in der Mikrowelle aufgewärmt hatte, setzte er sich mit einer Tasse Kaffee und der Zeitung an den Tisch.


    Er grinste, als er die Morgenzeitung las. Bombe im Einkaufszentrum. Er fand es witzig, allerdings war er auch ein wenig eifersüchtig. Das würde er aber vor niemandem zugeben, nicht einmal vor sich selbst. Jetzt schickte dieser Amateur den Zeitungen Nachrichten und drohte damit, noch mehr Menschen zu töten, wenn sie ihm keine Aufmerksamkeit schenkten.


    Taras wusste, dass er deshalb so viel besser war. Er brauchte keine Anerkennung oder Ruhm. Er brauchte keinen persönlichen Fanklub, um sich erfolgreich zu fühlen. Er hatte einen Plan und ein Ziel im Kopf. Dieser Chaos war außer Kontrolle und offenbar abhängig von Leidenschaften und Gefühlen. Ohne Gefühle ist man viel freier.


    Die arme, wehrlose Ratte von Detective war tot. Damit war ein Katz-und-Maus-Spiel zu Ende, das er eigentlich genossen hatte. Er würde die Nervensäge vermissen, die ihm immer über die Schulter spähte und meinte, sie wäre so schlau. Wohl doch nicht so schlau, was?


    Taras nahm ein Taxi zum Flughafen. Dort war es überfüllt, und er verschwendete diesmal keine Zeit mit einem Flugzeug voller langweiliger Leute. Eine G5 wartete auf ihn, mit seinem eigenen Piloten, den er seit Jahren kannte – ein Araber, der sich in die Staaten abgesetzt hatte, als er vierzehn war. Während seiner Ausbildung in Kalifornien hatte man ihm alles beigebracht, was er wissen wollte, und inzwischen war er ein erfolgreicher Pilot.


    Die Morgenluft fühlte sich gut an in Taras’ Haaren. Entschlossen ging er über die Rollbahn zu dem wartenden Flugzeug. Neben einem starken Kerosingeruch wehte der Duft von Butterschnecken aus der Cafeteria des Flughafens zu ihm herüber. Taras wurde bewusst, dass er hungrig war und seine kleine Mahlzeit wohl doch nicht ausgereicht hatte.


    »Guten Morgen, mein werter Freund. Sie sehen gut aus«, sagte der Mann mit dem pechschwarzen Haar, der in der Türöffnung der G5 stand.


    »Abdul Azim, Sie sehen fit und gesund aus. Ihre Frau ist wohl eine schlechte Köchin, was?« Taras mochte Abdul Azim so sehr, wie er einen anderen Menschen nur mögen konnte, und das war viel gesagt. Insgesamt mochte er selten Menschen, und die meisten verabscheute er sogar.


    »Taras, nur Sie nennen mich bei meinem Geburtsnamen. Die meisten meiner Freunde nennen mich Abe. Sind Sie nicht mein Freund?« Er schaute vom oberen Absatz der Treppe, die zu der schlanken weißen G5 führte, auf Taras und zwinkerte ihm dabei zu.


    »Nun, ich bin nicht nur ein Freund, ich bin Ihr Bruder, Abdul Azim.« Er lachte und umarmte seinen Freund. »Es ist schön, Sie wiederzusehen. Wie lange ist es her, drei Jahre?«


    »Vier«, sagte Abe und hielt vier Finger hoch.


    »Vier? Viel zu lang. Was halten Sie davon, wenn wir aus diesem gottverlassenen Land verschwinden?« Taras machte mit angewidertem Gesichtsausdruck eine Handbewegung zu der Stadt hinter ihnen.


    Abe nickte und schlug Taras auf die Schulter. »Bei dem Geruch von Amerika dreht sich mir immer der Magen um.«


    Sie stiegen ins Cockpit und waren nach kurzem Austausch mit dem Tower in der Luft und auf dem Weg nach Äquatorialguinea. Taras fungierte als Kopilot, sodass der Tower sie passieren ließ. Das kleine Land an der Westküste Afrikas produzierte fast eine Milliarde Barrel Rohöl pro Tag. Taras wollte sich mit einer seiner neu erworbenen Raffinerien vertraut machen.
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    »Emily Dobson, ich kann es nicht glauben, du bist es wirklich!« Die große Blondine lächelte Emily an, während sie die nicht enden wollenden Farbvariationen von Lippenstift und Lippgloss durchstöberte.


    »O ja.« Emily konnte sich nicht an die Blondine oder ihre viel zu quirlige Persönlichkeit erinnern.


    »Marsha, von der York Prep School.« Marsha, oder wie auch immer sie hieß, stand da und starrte sie mit einem verwirrten Ausdruck auf ihrem intelligenten Gesicht an.


    Emily tat so, als würde sie sich an ihre neue – oder war es eine alte? – Freundin erinnern. »Ja klar, Marsha. Wie geht es dir? Das ist jetzt, wie lange her …?«


    Marsha war eins fünfundsechzig groß und hatte das Haar so stark blondiert, dass es fast schon weiß war. Sie war mager, wie es in ihrer Schicht erforderlich war, und trug ungefähr vier Kilo Make-up im Gesicht, das mit kirschrotem Lipgloss abgerundet wurde.


    »So rund zehn Jahre! Wow, du siehst so gut aus! Ich meine, wirklich, wow!« Die Blondine stand mit offenem Mund da und begutachtete Emily von oben bis unten.


    »Danke, du siehst aber auch gut aus.« Emily Dobson konnte auf Befehl schauspielern, das war eine ihrer großen Stärken. »Lebst du noch immer hier in Manhattan?«


    »Ich? Um Himmels willen, nein, ich besuche gerade meine Mutter. Sie wollte mich mal wiedersehen. Ich wohne in Santa Monica. Ich spiele in einem Werbespot, den für Campbells, weißt du.« Marsha stellte sich in Positur und drehte den Kopf, als würde das Emily helfen, sich an den Spot zu erinnern.


    »Stimmt. Nun, das ist ja schön für dich.« Emily wollte am liebsten aus dem Laden laufen, aber dieses Mädchen war offensichtlich wild entschlossen, ihre Zeit mit Geschwätz in der Make-up-Abteilung zu vergeuden. »Nun, guck mal, hier ist meine Nummer, wenn du mal mit mir einen Kaffee trinken willst. Ich muss wirklich weiter!« Sie kritzelte eine Nummer auf einen Papierfetzen, drückte ihn Marsha in die Hand und wandte sich zum Gehen.


    »Oh, in Ordnung. Kein Problem. Danke, ich werde dich anrufen.« Die Blondine nahm den Zettel, lächelte und ging weiter, um sich die neuste Musik in der CD-Abteilung anzuhören. Emily seufzte, nahm den Rosenhauch-Lipgloss von Revlon und ging zur Kasse. Sie konnte sich noch immer nicht an Marsha oder an ihre Highschool-Erfahrungen erinnern. Sie hatte ihre gesamte Kindheit und andere jämmerliche Erinnerungen ausgeblendet. Die Highschool war schrecklich gewesen und war es nicht wert, ihr auch nur eine einzige Träne hinterherzuheulen, und ebenso lohnte es sich nicht, sich an irgendwen von damals zu erinnern. Alle Jungs wollten mit ihr schlafen, und alle Mädchen hassten sie, weil sie mit allen Jungs geschlafen hatte.


    Außerdem hatte sie im Augenblick wichtigere Dinge im Kopf als die Highschool. Ihre neue Fantasie war ein Mann namens Mark Appleton. Er war jemand, an den sie zurzeit häufig dachte.


    Emily Dobson wollte sich irgendwo hinsetzen und darüber nachdenken, was sie tun würde, wenn sie Mark erst einmal in ihren heißen Händen hätte. Ihn umzubringen wäre zu einfach, dachte sie. Sie stellte sich tausend Möglichkeiten vor, ihn zu quälen, bis er um den Tod bettelte, doch sie würde nicht eher nachgeben, bis sie dazu bereit wäre. Emily gingen viele Dinge im Kopf herum, während sie durch die Mall ging und nach dem perfekten Outfit suchte, das sie tragen würde, wenn sie ihm schließlich begegnete.


    Wenn sie Mark das erste Mal traf, musste sie auf jeden Fall spektakulär aussehen! Wart’s ab, Mark. Bald werden du und ich zusammen sein. Nur du und ich! Bei dem Gedanken daran wurde ihr innerlich schwindelig. Sie fühlte Schmetterlinge im Bauch. Sie konnte sich noch an die Zeit erinnern, als sie schon Angst davor hatte, überhaupt mit einem Jungen zu sprechen. Aber das war vorbei.


    Sie hatte jetzt alles – Geld, Macht und ein perfektes Äußeres. Ihr langes, dunkles Haar war stufig geschnitten und in einem dunklen Mahagoni mit einem Hauch Braun gefärbt. Sie hatte große braune Augen und eine weiche, glatte Haut. Die Schönheitschirurgen hatten sich selbst übertroffen. Selbst ihre eigene Familie würde nicht glauben, wie sie sich verändert hatte. Sie konnte sich vorstellen, was ihre Mutter gesagt hätte: »Du machst dir viel zu viele Gedanken über dein Aussehen. Schönheit ist nur oberflächlich.« Bla bla bla.
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    Das Briefing war lang und beinhaltete mehr Informationen, als ich benötigte. Taras Karjanski war ganz oben auf unserer Prioritätenliste, und Kirk und ich waren an dem Fall dran. Er vertraute mir noch immer nicht vollständig. Ich merke es, wenn jemand diesen speziellen Blick hat. Ich kann Menschen ganz gut lesen. Natürlich hätte dieses »ich vertrau dir nicht« durchaus auch ein Hinweis sein können.


    Isis würde alle unsere geheimdienstlichen Informationen mit der Quelle des Detective abgleichen. Der bestand hartnäckig darauf, seinen eigenen Kontakt zu nutzen, also hatten wir nachgegeben.


    Die Explosion in der Mall wurde erwähnt, und es war klar, dass die Agentur das Ziel war. Solomon arbeitete daran, und inzwischen hatte das FBI zusammen mit der CIA eine Sondereinheit gebildet, die sich mit voller Kraft um den Fall kümmerten.


    Ich wollte helfen, doch an diesem Punkt lag es außerhalb meines Zuständigkeitsbereichs. Solomon hatte viele Agenten, die meiner Ansicht nach besser für diese Aufgabe qualifiziert waren als ich. Außerdem war ich noch ein Anfänger, der Neue hier.


    Die Weltjustizagentur wurde von allen Seiten angegriffen. Das FBI und ihre Sondereinheit hielten jeden Fall unter Verschluss, von dem sie annahmen, dass wir darin involviert waren. Wir hinterließen noch immer Visitenkarten, aber nur, um sie auf ihrer Fährte zu halten. Wir vollführten weiterhin Drahtseilakte und mussten still bleiben, doch gleichzeitig mussten wir allmählich die Öffentlichkeit auf unsere Einführung vorbereiten, die sicherlich in näherer Zukunft erfolgen würde.


    Dann war da noch Taras Karjanski. Er war von der russischen Mafia und besaß sogar mehr Informationen über uns als das FBI. Wir mussten ihn kriegen, und zwar sofort. Lebend. Er könnte sich als der entscheidende Joker herausstellen, über den die Agentur sich immer weiter ärgern würde. Sie hatte die Gelegenheit gehabt, ihn zu ergreifen, als K entführt wurde, doch er war ihnen durch die Finger gerutscht. Allerdings hatten sie damals nicht gewusst, wer er war oder zu welchem Ausmaß an Bösem er fähig war. Man hatte damals nicht viel mehr gewusst, als dass er sich General nannte.


    Kirk unterbrach meine Gedanken vom Beifahrersitz meines schwarz-silbernen Shelby Mustang.


    »Das ist also dein Neuer?« Er blickte sich im Auto um und öffnete das Handschuhfach.


    »Ja, und mir gefällt, dass sie bei dem alten Design geblieben sind. Das macht ihn besonders attraktiv für Autonostalgiker wie mich.« Ich hatte meinen Ascari KZ1 verkauft, weil er zu viel Aufmerksamkeit erregt hatte. Nicht, dass der Shelby das nicht tat, doch insgesamt passte er besser zu meinem Alter und dieser ganzen Sache mit der Midlife-Crisis.


    »Ich wollte immer so einen haben, allerdings das Original, nicht das Remake.« Ich mochte den Detective. Ich wusste immer genau, woran ich bei ihm war – keine Spielchen, keine Überraschungen. Wenn er ein Problem mit jemandem hatte, dann ließ er es ihn wissen.


    »Die Agentur scheint Sie ganz gut zu bezahlen, wenn Sie sich so etwas leisten können.«


    Ich konnte nicht anders, ich lachte und gab wieder meine übliche neunmalkluge Antwort: »Wer sagt denn, dass sich Verbrechen nicht auszahlt?«


    Kirk knurrte.


    »Taras Karjanski ist wie vom Erdboden verschluckt. Wir wissen nicht, wo er ist und wohin er geht. Irgendeine Idee?« Ich hoffte, Kirk wusste irgendwas, was vielleicht etwas Licht auf den verschwundenen Terroristen lenken könnte.


    »Ich denke, ich hab vielleicht eine. Wir müssen nach Detroit. Ich habe einen alten Freund, den wir besuchen sollten.«


    »Dann haben Sie Glück. Wir können das nächste Taxi nehmen.«


    »Meinen Sie nicht, dass Fliegen schneller geht?«


    Ich antwortete nicht. Er war auf dem Weg zur Fahrt seines Lebens. In einer knappen Stunde würden wir auf der Treppe von Mooch B. Striker dem Dritten stehen.
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    Kirk hasste es, auf dem Beifahrersitz zu sitzen. Er war immer selbst gefahren, und jeder Partner, mit dem er zusammengearbeitet hatte, durfte nicht einmal daran denken, das Lenkrad zu berühren – oder gar das Radio. Jetzt hatte er einen Partner, den er nicht kannte, und kooperierte mit einer Organisation, die das Gesetz brach. Und zu allem Überfluss war er noch nicht einmal überzeugt von ihrer Mission. Darüber durfte er erst gar nicht nachdenken. Na ja, er stimmte schon zu, dass es getan werden musste. Aber nicht auf diese Weise! Er fühlte sich zur Kooperation verpflichtet, da sie ihm das Leben gerettet hatten, doch er hatte einen geheimen Plan. Die einzige Möglichkeit, Taras und diesen Red Dog zu fassen, war mit ihrer Hilfe. Er brauchte sie, und wie es schien, brauchten sie ihn ebenfalls. Doch er würde sie nicht davonkommen lassen, und er versuchte, sich an jedes Detail zu erinnern, das er gesehen und gehört hatte, um sie dingfest zu machen. Die größte Selbstjustizgruppe zu überführen, die die Welt je gesehen hatte, das wäre sein vorzeitiges Weihnachtsgeschenk an sich selbst.


    Mark wirkte recht nett, vielleicht ein bisschen übertrieben freundlich. Aber Kirk konnte auch ein wenig übertreiben.


    Die Straßen waren überfüllt, und eine Hupe war die Waffe der Wahl, wenn sich die Menschen durch New York kämpften. Nach einer Stunde im Auto kamen sie an ein heruntergekommenes Gebäude, und Mark bog in die Gasse daneben ein.


    »Sie werden mich jetzt aber nicht hier hinten umlegen, oder?«, fragte Kirk.


    Mark lachte und schüttelte den Kopf. »Nein, das wäre zu einfach.«


    Immerhin hat er Sinn für Humor. Irgendjemand muss ihn ja haben. Kirk spürte ein leichtes Vibrieren, als er in die dunkle Gasse hineinblickte. Dann sah er, wie sich der Boden öffnete und sich vor ihnen eine nach unten führende Rampe auftat. Die Tiefgarage war mit Wandstrahlern erleuchtet. Kirk sah ein paar andere Autos auf den rund zwanzig Parkplätzen stehen. Alle waren teuer und schienen in einem tadellosen Zustand zu sein. Hm, ja klar, irgendein Job.


    »Bereit für die Fahrt Ihres Lebens?« Mark hatte ein Grinsen im Gesicht, das Kirk nicht gefiel.


    »Klar, es sollte aber ein gutes Erlebnis sein, nach all diesem Tamtam.« Kirk schaute sich um und machte sich innerlich Notizen von allem, was er sah. In der Garage befand sich ein kleines Büro mit einer Tür und einem Fenster auf der rechten Seite. Ein kleiner, stämmiger Italiener schaute Kirk mit schiefem Grinsen an.


    »Der Cop?« Er erwartete keine Antwort von Kirk. »Nun, jetzt nicht mehr, also keine Dummheiten.« Der untersetzte Mann spuckte beim Sprechen, und wie feuchte Spinnweben blieben ein paar Speichelreste an seinem Kinn hängen.


    »Egal. Bleiben Sie nur auf Ihrer Seite des Raums, und wir werden gut miteinander klarkommen.« Kirk stand aufrecht und zog die Schultern zurück. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war ein verrückter kleiner Italiener, der auf ihn losging.


    »Kommt schon, ihr zwei, seid nett zueinander. Mario, könntest du unserem neuen Freund hier alles über die Geheimnisse des Taxis erzählen?«, bat Mark.


    Also war der kleine Mann Mario? Das passte wie die Faust aufs Auge. Jetzt brauchte er nur noch eine kleine rote Mütze und einen Overall.


    »Okay, das Taxi ist unser Fortbewegungsmittel. Man kann sagen, dass wir zwischen den Städten der Welt unterirdische Röhren haben. Durch die Röhren bewegt man sich hiermit«, sagte er, während er einen Code in ein Tastenfeld an der Wand eingab.


    Kirk mochte Spielsachen für große Jungs, aber das hier war ihm fast ein wenig zu viel. Die Wand teilte sich in der Mitte und gab ein Gehäuse frei, das einen Fünf-Punkte-Körpergurt enthielt sowie an der Unterseite eine Polsterung aus einer Gelmasse.


    »Wenn Sie sich hineingesetzt haben, erkläre ich den Rest. Beeilt euch, ich bin in einer Stunde zum Golfen verabredet«, knurrte Mario mit seinem breiten Akzent. Während er wartete, zog er eine dicke Zigarre heraus und zündete sie an. Ein Ring aus grauem Rauch schwebte wie eine Miniaturwolke in Richtung Decke.


    Kirk folgte Mark nach hinten zu einem Umkleideraum, in dem sechs Anzüge in einer Glasvitrine hingen. »Also, Mr Weston, dieser Anzug wird Ihr Leben retten. Ohne ihn würden Sie von den Fliehkräften zerquetscht werden, mit denen Sie es zu tun haben. Der Anzug pumpt Druckpunkte über ihren Körper, damit das Blut fast normal weiterfließt.«


    Der Anzug fühlte sich weich an, wie aus Kunstfaser. Im gesamten Material waren kleine Knoten verteilt. Man musste sich das Ding über den Kopf ziehen, sodass man damit aussah wie Spiderman – oder vielleicht auch nur wie ein Verrückter in einem dämlichen Anzug.


    »Jetzt verarschen Sie mich aber, oder? Sie wollen, dass ich das hier trage?« Er hielt den Anzug hoch, als wäre es ein rosa Kleid, und machte dabei ein finsteres Gesicht.


    Kirk konnte an dem Ausdruck in Marks Gesicht erkennen, dass er keine Scherze machte. »In Ordnung, aber keine Fotos, sonst bringe ich Sie um!«


    Nachdem sie sich umgezogen hatten, erklärte Mario, wie das Taxi funktioniert. Kirk starrte ihn entgeistert an und versuchte, sich so zu verhalten, als wäre es einfach nur Teil des Jobs. Kein Problem. Ich spring in diese Sardinenbüchse und lass mich unterirdisch einmal um den Globus schießen. Warum auch nicht?


    Nachdem Kirk angeschnallt, der Deckel geschlossen und versiegelt war, seufzte er. Mark war direkt hinter ihm. Er schien diesen ganzen High-Tech-Kram zu mögen. Die zwei pillenähnlichen Objekte waren wie Eisenbahnwaggons aneinandergekoppelt. Der Countdown war zu hören, und Mario drückte auf einen roten Knopf. Natürlich musste es ein roter Knopf sein. Was würde jetzt kommen, ein rotes Telefon für wichtige Anrufe?


    Kirk fragte sich, worauf er sich da eingelassen hatte, als er das Geräusch der Druckluft hörte, die gegen die winzige Kapsel presste. Du bescheuerter Cop, jetzt stirbst du gleich in einem Tunnel irgendwo zwischen hier und Detroit. Plötzlich erfüllte ein Duft von Bananen und Sahne die Kabine. Kirk grinste und schloss die Augen. Er liebte Bananen mit Sahne.

  


  
    KAPITEL 13


    Der Präsident der Valco Energy Company saß da und starrte auf die zwei Männer, die vor ihm standen. Seine Adern wirkten, als würden sie gleich aus seiner Stirn heraustreten und platzen. Taras Karjanski schaute zu seinem Freund und Partner, nickte, und Abdul Azim zog eine AR15-Strikeforce hervor, mit der er auf den schwitzenden Präsidenten zielte.


    »Sind Sie bereit zuzuhören, oder muss ich Ihren Kopf erst mit ein paar neuen Löchern verzieren?« Taras sprach in klarem, deutlichem Tonfall, ohne dabei lauter zu werden. Er wusste, wie er sich beherrschen konnte. Er hoffte nur, dass der Red Dog schlief oder im Urlaub war.


    Der Präsident brach fast zusammen, als er aufstehen wollte. Er hatte vier Bodyguards an der Tür, doch aus irgendeinem Grund kamen sie nicht herein, um ihrem Boss zu helfen.


    »Was wollen Sie? Ich bin nur ein Geschäftsmann, töten Sie mich bitte nicht!« Der fette Mann spuckte beim Sprechen alles voll. Der Gestank in dem heißen, feuchten Raum würde selbst eine Ratte zum Würgen bringen. Das schmuddelige Büro war mit Zeitungen und alten Zigarrenstummeln verschmutzt. Das hintere Fenster war ausgebrochen, und Fliegen summten herum.


    »Ich werde langsam sprechen, damit Sie mich gut verstehen. Sie arbeiten jetzt für mich. Ich bin Ihr neuer Boss. Für Sie bin ich Gott! Verstehen Sie? Diese Fabrik wird gestrichen und so sauber, dass ich vom Fußboden essen kann, wenn ich in einem Monat zurückkehre!«


    Taras ging hinüber zu dem verschreckten Mann und stieß ihm einen Finger ins Gesicht. Er wand sich unter Taras. »Ein Monat! Wenn ich hier einen Schmutzfleck sehe, dann werde ich Ihren fetten, nassen Körper benutzen, um damit den Boden zu wischen! Verstanden?«


    Der Mann nickte und schloss in Erwartung von Schlägen die Augen. Taras wünschte sich, er hätte es mit einem Kerl mit etwas Rückgrat zu tun. Er hatte den einzigen Mann umgebracht, der ihm was für sein Geld geboten hatte. Kirk Weston … ohne ihn war es nicht dasselbe.


    »Gehen wir, Abe.« Taras öffnete die Tür des kleinen Büros, und ein Körper fiel auf den Boden. Die Kehle des Bodyguards war offen, und Blut floss heraus, während er mit dunklen, leblosen Augen in die Luft starrte. Der Präsident schrie auf wie ein Mädchen, und Taras lachte. Das war witzig. Dieses fette Schwein hatte mir soeben den Tag gerettet!


    Die Fabrik war schmutzig und stank nach verbranntem Gummi und Abwasser. Taras konnte sich nicht überwinden, sich auch nur umzusehen. Er wollte ein Unternehmen, das effizient und sauber war. Er verlangte nur das Beste, und genau das wollte er auch bekommen.


    »Ist dieses Loch nicht einfach unglaublich? Dieser Laden sollte bei unserer Rückkehr makellos sein. Ich hasse schmutzige Arbeitsplätze.«


    Abe nickte und öffnete die Tür eines schwarzen BMW. Sie hatten noch ein paar Stopps vor sich. Die heiße, feuchte Luft war stickig und schwül, und überall war Sand … Sand und Schmutz. Selbst das Wasser war trübe und lauwarm. Taras weigerte sich, davon zu trinken, er trank nur abgefülltes Wasser. Also öffnete er eine neue Flasche und nahm einen langen Schluck, dann spuckte er aus. Das Wasser war noch nicht einmal kalt!


    Taras schaute hinaus in die staubige Landschaft. Die Stadt war nicht weit, und er wollte etwas essen, bevor er noch verhungerte. Ich hasse diesen Ort, und ich bin erst wenige Stunden hier. Was für eine Müllhalde! Doch Geld hatte seine eigenen Wege, dich dahin zu schicken, wo du normalerweise nicht hingehen würdest … und Dinge zu tun, die du normalerweise nicht tun würdest. Taras liebte es, Boss zu sein, doch es war die Angst, die ihn erst so richtig aufblühen ließ. Amerika würde schon bald diese Angst zu spüren bekommen. Der Gedanke daran zauberte ein Lächeln auf Taras’ Gesicht.
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    Emily Dobson beobachtete, wie Mark und Kirk aus einem Bürogebäude kamen und in ein gelbes Taxi stiegen. Sie war ihnen immer einen Schritt voraus, und das erregte sie.


    Detroit war mild, die Frühlingsluft verschwand, und die Luftverschmutzung trat an ihre Stelle. Normalerweise war Detroit eine Stadt voller Leben und Action. Es hatte eine gewisse Anziehungskraft als Stadt der bösen Jungs und als Ort für Partys. Doch jedes Jahr verlor die Stadt mehr von ihrem Glanz, und selbst die alten Filme, die von der Stadt als Treffpunkt böser Jungs prahlten, gab es nicht mehr. Heute war es nur eine Stadt unter vielen, die versuchte, neue Investoren anzulocken und zu überleben.


    Emily saß auf einer Harley Fat Boy mit hochgezogenem Lenker. Sie trug eine Lederhose und einen Halbschalenhelm, unter dem ihr Haar hervorquoll. Das Taxi fuhr Richtung Norden, sie hielt sich direkt dahinter. Sie war eine Expertin in der Kunst der Verfolgung. Der Trick bestand darin, sichtbar zu sein. Ein Motorrad registrierte man und vergaß es dann gleich wieder. Den Fahrer guckte man sich gar nicht erst an, weil jeder das Chrom des Motorrads bewunderte. Sie war auch eine erfahrene Bikerin, und wenn es darauf ankam, könnte sie es mit jedem aufnehmen. Wohin fährst du, mein kleiner Freund? Triffst du deinen alten Kumpel Mooch?


    Die Gegend veränderte sich zu einem charmanten Viertel mit Wohnhäusern und perfekten kleinen Vorgärten. Platanen säumten die Straßen, und eines der Häuser hatte sogar einen weißen Lattenzaun mit frischer Farbe.


    Das Taxi hielt vor einem kleinen grünen Haus. Der Rasen im Vorgarten könnte mal wieder gemäht werden, und das Eingangstor im Zaun war defekt. Die Nachbarn waren sicherlich verärgert über diesen Schandfleck in ihrem schönen Viertel. Aber irgendwie hatte ja jeder einen solchen Nachbarn.


    Ein hochgewachsener blonder Mann stieg aus dem Taxi und schaute in Emilys Richtung. Sie lächelte und fuhr an die Bordsteinkante, wo sie das Motorrad abstellte. Ihr Herz schlug rasend schnell. Sie konnte nicht glauben, dass das wirklich geschah. Sie stand direkt vor Mark Appleton!
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    Ich hatte die Fat Boy bemerkt, die uns verfolgte, und hatte von dem Moment an, als wir das Taxi bestiegen, ein Auge auf sie. Für einen Augenblick dachte ich, wir wären nicht die Einzigen, die wussten, dass wir hier waren, und dann erkannte ich, dass wir womöglich das gleiche Ziel hatten wie das Bikergirl. Also sprachen wir besser direkt mit ihr. »Hallo, ich bin Mark, und das da ist Kirk Weston.«


    »Hallo, ich heiße Emily, Emily Dobson.« Sie war mittelgroß, und als sie den Helm abnahm, fiel ihr wunderbares mahagonifarbenes Haar über die Schultern. Sie war eine beeindruckende Frau.


    Kirk nahm das alles zur Kenntnis, ohne ein Wort zu sagen.


    »Sie suchen bestimmt nach Mooch«, sagte sie und warf ihr Haar über die Schulter. »Ich bin seine Freundin!«


    Ich wollte es nicht, aber ich hob meine Augenbrauen. Nach allem, was ich von Kirk gehört hatte, war Mooch ein echter Nerd. Einer von diesen Computerfreaks, die eine Leidenschaft für Chips, Softdrinks und weiße Tennissocken haben. Die beiden spielten in einer völlig anderen Liga, da gab es nichts zu leugnen.


    »Oh, was Sie nicht sagen.« Kirk hatte ein Grinsen im Gesicht, das so groß war wie Texas. Er dachte das Gleiche wie ich.


    »Nun, kommen Sie rein. Sind Sie Freunde von Moochie?«


    Dieses Mal lachten wir beide. »Moochie? Oh, den Namen wird er nie verzeihen,« sagte Kirk.


    Das Haus war mit weiß gestrichenen Fensterrahmen verziert, und eine Katze beobachtete uns mit geringschätzigem Blick, während wir die Treppen hinaufgingen und an die Tür klopften. Emily Dobson drückte die Tür auf und trat ein. Wir folgten, während Kirk leise kicherte. Ich warf ihm einen kurzen Blick zu, und er schaute finster zurück. Er war wieder ganz der alte Griesgram. Gut, ich brauchte ihn für den Job.


    Dieses Haus sah aus wie der Stall einer alten Henne. Der herumstehende Nippes und die Spitzenborten gaben ihm die richtige Atmosphäre eines »Hotel Mama«.


    Die Hausdame war nicht zu Hause, und Mooch war im Keller versteckt. Ich konnte Paprikachips und alte Fertigpizza riechen, als wir die Stufen hinabstiegen. Ich hatte ein freundliches Gespräch mit Kirk darüber gehabt, die Sache mit der Agentur nicht zu erwähnen, und wir hatten uns während der Fahrt hierher eine gute Story zur Tarnung überlegt.


    Der Kellerboden war übersät mit Büchern, Comics, leeren Pizzaschachteln und Dr.-Pepper-Dosen. Mooch saß über einen Computer gebeugt und hatte vier Flat Screens aufgereiht auf dem Tisch stehen. Er schaute hoch und starrte uns beide an, als ob wir gekommen wären, um seine Party zu stören.


    »Hey, Moochie!« Kirk lachte, als er den verwirrten Computerfreak hochnahm. »Zum Glück hast du endlich eine Freundin gefunden. Wie alt bist du jetzt, dreißig?«


    »Was ist hier los?« Mooch stand auf und wich zurück in die Ecke seines vollgepackten Kellers. »Detective Weston, warum sind Sie hier? In meinem Keller!« Mooch beugte sich vor, als wolle er wegrennen. Er war dünn und hatte einen struppigen Bart; lange Dreadlocks hingen wie Stricke von seinem übergroßen Kopf. Er hatte etwas von einem Loser an sich, doch unter all den Haaren sah er gar nicht so schlecht aus.


    »Cool bleiben, wir brauchen nur deine Hilfe wegen etwas. Das hier ist mein neuer Partner, Mark Appleton. Er ist Teil einer gemeinsamen Einsatzgruppe, wir müssen einen Killer fassen.«


    Ich nickte und überließ Kirk das Reden. Mooch schien sich ein wenig zu entspannen, doch dem Ausdruck auf seinem Gesicht nach zu urteilen, schien er mir nicht sonderlich zu vertrauen.


    »Also, woher kennst du diese Jungs, Süßer?« Emily umarmte Mooch und schaute zu uns hinüber.


    »Ähm …, das ist Kirk Weston – er ist ein alter Freund – und sein Partner, wie war das noch gleich? Mark?«


    »Ja, ich heiße Mark Appleton. Ich möchte mich erst mal für unseren spontanen Besuch entschuldigen, aber wir könnten wirklich Ihre Hilfe gebrauchen.« Ich schaute zu Mooch und dann zurück zu Emily und versuchte herauszufinden, was die beiden aneinander fanden. Mooch war ein Nerd, und, na ja … Emily nicht.


    »Nun, dann lass ich euch Jungs mal in Ruhe über die Geschäfte reden. Ich bin oben und mach Essen. Ihr werdet sicher hungrig sein.«


    »Danke, Schatz.« Mooch küsste Emily und schaute ihr hinterher, während sie aus dem Raum ging. »Ziemlich heiß, was?« Er hatte ein etwas dämliches Grinsen auf dem Gesicht, während er uns zuzwinkerte.


    Kirk lachte und gab Mooch ein Zeichen, sich hinzusetzen.


    »Hören Sie zu, wir müssen einen Typen namens Taras Karjanski finden, auch bekannt als der Red Dog und der General. Meine Agentur hat ihn verloren, und Kirk hat gesagt, dass Sie recht talentiert in der Welt der Computer sind.«


    Ich hoffte, dass das keine Zeitverschwendung war. Jede weitere Minute, die verging, bedeutete, dass ein Mörder und Wahnsinniger frei auf der Straße herumlief.


    »Nun, ich bin der Master of Desaster, wenn ich so sagen darf. Aber ich habe meinen Preis …«


    Kirk griff ihn bei den Schultern und knurrte: »Wie wäre es, wenn ich dich wegsperre und vergesse, dich zu besuchen! Kein Internet, kein Computer!«


    Mooch wand sich aus der Umklammerung frei und schaute hilfesuchend zu mir.


    »Wie klingen zwanzigtausend?«, schlug ich vor.


    »Jetzt kommen wir ins Gespräch. Sehen Sie, Sie könnten wirklich ein wenig netter sein!« Mooch schaute zu Kirk und sank in seinen Lehnstuhl.


    »Halt den Mund!« Kirk gab Mooch einen Klaps auf den Hinterkopf, was eine Menge Staub aufwirbelte, und ich warf Kirk einen skeptischen Seitenblick zu. Ich konnte nicht anders und musste lachen. Es war wie bei einem alten Ehepaar, und der verärgerte Blick auf Kirks Gesicht war unbezahlbar.


    Nachdem er sich eingeloggt hatte, erklärte Mooch die Website und die eingebauten Fallen auf der Site der Familie Karjanski. »Wir können ernste Probleme bekommen, wenn wir erwischt werden. Das wäre – mit anderen Worten – richtig uncool«, sagte Mooch.


    »Mach es einfach«, murmelte Kirk.


    Mooch tippte etwas und rief eine Seite mit einem zehnstelligen Passwort auf, die einen Timer hatte. »Wenn ich es innerhalb von zwanzig Sekunden nicht richtig mache, dann wird es automatisch …« Mooch tippte Codes wie ein echter Hacker. »Ich hab’s!«


    Ich schaute auf die stimmcodierte Sprachleiste, die auf dem Bildschirm auftauchte. »Okay, und was jetzt?« Mooch schaute mich fragend an. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie wir an dieser Sicherheitssperre vorbeikommen könnten.


    Kirk schaute mit einem selbstgefälligen Ausdruck im Gesicht zu mir herüber. »Fragen Sie mich einfach freundlich.«


    »Was?« Ich hatte keine Zeit für Spielchen, doch dem Detective schien das Spielen Spaß zu machen. Sein Ego musste so ungefähr jede Sekunde einmal gestreichelt werden. »In Ordnung: Was hat der tote Detective?«


    Kirk verdrehte die Augen und zog einen Digitalrekorder hervor. Er drückte den Play-Knopf, und die Stimme von General Karjanski war zu hören, der den korrekten Code wiedergab, um an dem Sicherheitsbildschirm vorbeizukommen. »Wer ist das?«


    »Das würde ich besser nicht fragen.« Kirk gefiel es, den harten Cop zu geben, denn das war die Fassade, an die er gewöhnt war. Und bei dem, was er womöglich in seinem Leben gesehen hatte, konnte ich es ihm noch nicht einmal verdenken. Ich konnte ebenfalls sehen, dass er tief drinnen ein großes Herz hatte. Es war einfach nur tief drinnen.


    Der dunkelrote Bildschirm hatte einen Hintergrund, der wie Blut aussah, das eine Wand herunterlief. Mooch erklärte, dass auf einer Seite eine Liste der Personen war, die eingeloggt waren, und auf der anderen Seite befand sich eine Chatbox.


    Kirk schaute sich die Namen an und sagte: »Ich glaube nicht, dass er eingeloggt ist, nichts weist darauf hin. Ich schlage vor, dass wir uns als Red Dog einloggen und angeln gehen.« Das Risiko an dem Spiel war, dass Red Dog versuchen könnte, sich einzuloggen, während wir da waren. Denn wenn er das tun würde, sähe er sofort, dass er gehackt wurde. Er würde alle Sicherheitssysteme ändern, sodass es fast unmöglich wäre, wieder hineinzukommen.


    »Versuch es einfach mal, wir haben sonst nichts, wo wir suchen können, und wir brauchen eine Spur.«


    Mooch gab den Namen ein, den Kirk ihm gegeben hatte, und innerhalb von Sekunden hatten wir einen Treffer. Der Benutzername Blackmamba22 erschien und sagte, RD, du bist spät dran für den ziemlich wichtigen Termin.


    »Kirk, Sie müssen Taras sein, was würde er sagen?«


    »Steh auf, lass mich schreiben.« Kirk setzte sich und schaute auf den Bildschirm.


    


    REDDOG: Niemals spät … du bist nur früh.


    BLACKMAMBA22: Dann werde ich nächstes Mal pünktlich sein.


    


    Ich überlegte, ob wir Blackmamba22 zurückverfolgen könnten und herausfinden, wo er sich befand.


    Mooch hatte offenbar meine Gedanken gelesen, denn er glitt hinüber zu einem anderen Computer und begann eine Rückverfolgung. Er schaute rüber zu Kirk. »Halten Sie ihn am Reden.«


    


    REDDOG: Hast du, was ich will?


    


    Die Antwort kam nach einer gefühlten Ewigkeit. Ich fragte mich, mit wem wir es wohl zu tun hatten, und hoffte, dass er unser Gespräch für echt hielt.


    


    BLACKMAMBA22: Ich denke, du wirst mit der Anschaffung zufrieden sein.


    REDDOG: Das hoffe ich doch, in deinem eigenen Interesse.


    


    Mooch winkte und drehte den Bildschirm, an dem er arbeitete, sodass wir ihn auch sehen konnten. Er hatte eine Karte von Afrika aufgerufen. Bevor wir noch etwas sagen konnten, hatte sich Blackmamba22 ausgeloggt, und es war nur noch ein weiterer Nutzer online. Ich nickte Kirk zu, damit er versuchte, die andere Person in einen privaten Chatraum zu bekommen. Mooch begann einen weiteren Scan, und Reddog sprach nun Hottie669 an.


    Bisher schien Kirk mit seinem Alter Ego gut durchzukommen. Ich hoffte nur, dass wir unser Glück nicht zu sehr auf die Probe stellten. Wenn sich jemand einloggte, während wir online waren, musste ich den Chatraum sofort verlassen.


    


    REDDOG: Hast du was gebraucht?


    


    Hottie669 antwortete nicht. Im Raum war es still, abgesehen von Mooch und seinem angeregten Tippen. Ich fühlte, wie mir die Nackenhaare hochstanden. Panik überkam mich wie eine Alarmglocke.


    


    HOTTIE669: Ich habe es bereits!


    


    »Abbruch! Kirk, brechen Sie sofort ab!« Ich schaute hinüber zu Mooch, der weiß wie ein Gespenst war. Er starrte auf den Bildschirm und schaute auf eine Adresse. Es war eine Adresse in Detroit, es war die Wohnung von …


    »Sucht ihr mich?« Alle erstarrten, während ich herumfuhr– gerade rechtzeitig, um zu spüren, wie sich eine sengend heiße Kugel durch meine Schulter bohrte. Die Kraft des Schusses riss mich herum, ich wurde auf den Computertisch geschleudert. Papier, Essen, CDs und alles andere auf dem Tisch flogen herum. Das Licht ging aus, und ich konnte Kirks Knurren hören und Mooch, der wie ein Mädchen kreischte.


    Ich spürte, wie sich ein anderer Schmerz meinen Hals hinauf und in meinen Kopf krallte. Es war dunkel im Raum, abgesehen von den leuchtenden Monitoren und der blinkenden Ausrüstung. Ich sah nur noch dichte, erstickende Schwärze.


    Dann spürte ich auf einmal, wie mein Körper fiel. Es fühlte sich an wie ein Loch im Flur, das keinen Boden hatte. Dann war auf einmal alles still.

  


  
    KAPITEL 14


    Das Lokal war heruntergekommen, um es freundlich auszudrücken. Der Putz bröckelte von den Wänden, alles war schmutzig. Taras konnte in die Küche sehen und erblickte ein ganzes Schwein, das von der Decke hing und leicht hin und her schaukelte. Es erinnerte ihn an sein Zuhause in Russland, wenn sie zum Einkaufen auf den Markt gingen. Ach ja, die guten alten Zeiten! Das Fleisch lag unverpackt da, und dicke schwarze Fliegen schwirrten um Rindfleisch, Ziegenschinken und verschiedene andere Fleischsorten. Wenn man hier ein Pfund Rindfleisch kaufen wollte, würde der Fleischer eine Scheibe abschneiden, sie in braunes Papier einschlagen und herüberreichen.


    Die Zeiten ändern sich. Heute lief jeder herum und hatte Angst vor Schweinegrippe und Rinderwahnsinn. Niemand schien sich zu fragen, was mit all diesen tödlichen Krankheiten geschah, nachdem der Medienhype um sie verblasst war und die Politik keine Hysterie mehr verbreitete. Das war typisch bei den Amerikanern, sie waren auf Angst programmiert. Von Kindesbeinen an wird ihnen beigebracht, sich vor diesem oder jenem zu fürchten.


    Taras wusste, dass diese Veranlagung seinen Job letztlich ein ganzes Stück vereinfachte. Er würde einschreiten und da weitermachen, wo die Medien aufgehört hatten.


    Abe saß schweigend da und las die Speisekarte auf der Suche nach etwas, das lecker klang. Die Auswahl im Menü und das, was schließlich auf dem Teller landete, konnten manchmal unterschiedlicher sein als Tag und Nacht.


    Taras seufzte und entschied sich für das Grillhähnchen mit Süßkartoffeln.


    »Sie wollen das Hähnchen? Und für Sie, Sir?« Der Kellner war pechschwarz und zeigte beim Lächeln seine Zähne. Es sah aus wie eine Klaviertastatur.


    Abe schaute auf und lächelte. »Ich denke, dass ich die Ziege versuchen werde. Achten Sie nur darauf, dass sie gut durchgebraten ist.« Der dünne Afrikaner lächelte und eilte davon.


    Taras knurrte und schaute sich angewidert im Raum um. Er dachte über sein Essen nach und über seine Kindheit. Doch es war jetzt weder die Zeit noch der Ort, um an eines von beiden zu denken. Das Essen würde wahrscheinlich mit Gott-weiß-was gefüllt sein, und seine Kindheit, nun ja, er hatte keine guten Erinnerungen an dieses Thema. Doch es war schwierig, seinem Gehirn den Befehl zu geben, mit Denken aufzuhören, wenn es erst einmal begonnen hatte.


    Wenn er an sein Zuhause dachte, verfiel er immer in eine schlechte Stimmung. Auf der Straße waren Schlaglöcher von der Größe eines VW, und bei vielen Geschäften war die Farbe an den Wänden abgeblättert, und es gab rostige Metallgitter, die die Fenster schützten.


    Das Essen kam nach mehr als zwanzig Minuten, dazu ein schmuddeliges Glas Wasser. In diesem Laden wird mir schlecht. Was für ein Schweinestall! Die zwei Männer aßen schweigend, während sich über ihren Köpfen der dreiblättrige Ventilator mit abrupten Bewegungen drehte und dabei ein knirschendes Geräusch von sich gab, das Taras ein wenig beunruhigte. Er hatte seine eigenen Gedanken, die ihm im Kopf herumgingen – sie kreisten ohne Unterlass, wie ein Hamster im Rad. Die Dinge, an die er dachte, ließen ihn manchmal selbst vor Entsetzten erzittern. Er konnte aber nichts dafür.


    Der einzige andere Ort, zu dem sie fahren mussten, war ein Ölraffinerieprojekt in Angola, an dem er sich seit Neuestem beteiligte. Er lächelte vor sich hin, als er an die Zeiten zurückdachte, in denen ein großer Lord oder Krieger an den Palasttoren kämpfte und schließlich den Thron übernahm. Tja, wie gesagt, die Zeiten hatten sich geändert, doch er selbst kämpfte noch immer um den Thron.


    »Wir fahren heute Abend«, sagte Taras, ohne von seinem Hühnchen aufzublicken. »Ich möchte jemanden treffen.«


    Die Anzahl der echten Ölbarone hatte in den letzten Jahren abgenommen dank der OPEC und der Vereinigten Staaten, die auf Veränderung drängten. Das Schachspiel war beinahe beendet. Die Figuren standen auf ihren Positionen, und da der König in Gefahr war, würde er in Kürze Schachmatt erklären. Traurig war daran einzig, dass er allein spielte, wie konnte er da verlieren? Das machte das Spiel ein wenig langweilig, aber er fasste sich ein Herz: Er hatte jemanden im Sinn, den er mit ins Spiel bringen wollte, um die Spannung auf das Niveau zu bringen, das er sich so sehnlich wünschte.


    Nachdem er sein trockenes Hähnchen und die verkochten Süßkartoffeln gegessen hatte, zog er seine Brieftasche heraus, nahm einen Zwanziger und ein kleines Stück Papier, das so groß war wie eine Visitenkarte. Zum Essen wollte er ein passendes Trinkgeld geben. Abe stand auf und ging zur Tür, während Taras die unbedruckte weiße Karte genau auf die Kante eines vollen Glases Wasser legte. Abe hatte sein Essen noch nicht vollständig beendet, doch er war daran gewöhnt, zu gehen, wenn Taras es tat.


    Das Essen war schrecklich gewesen und die Bedienung viel zu langsam. Das Restaurant brauchte unbedingt neue Besitzer! Der schwarze BMW fuhr los und raste die Straße entlang. Taras blickte zurück zum Restaurant, obwohl er wusste, dass sein Terroranschlag erst in ein paar Stunden ausgeführt würde beziehungsweise sich selbst ausführen würde. Sobald jemand seinen Tisch abräumte, würde die Karte ins Wasser rutschen und ein unsichtbarer Dampf aufsteigen. Mithilfe des Deckenventilators würde sich das starke Gift dann im ganzen Gebäude ausbreiten. Es war ein Nervengas, das dazu führt, dass man keinen Sauerstoff mehr aufnehmen kann. Die Besitzer des Lokals und alle anderen, die dem Gas ausgesetzt wären, würden bis zum Morgen tot sein. Er bedauerte nur, dass er nicht bleiben und ihnen beim Ersticken zusehen konnte. Doch wenn es eine Sache gab, die er über das Leben wusste, dann war es die Tatsache, dass er nicht immer das haben konnte, was er wollte.


    Haltet eure Hüte fest, Jungs, der Red Dog ist in der Stadt, und er ist hungrig!
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    Mein Hirn begann wieder normal zu arbeiten, während ich aus meinem Tagtraum erwachte. Kirk tippte, und Mooch sah mich an, als wäre ich auf Drogen. Ich lächelte und fragte mich, wie ich wohl aussah, wenn ich weggetreten war. Ich schätze, der Traum dauerte nur Sekunden, doch in meinem Kopf konnte er sich beliebig lang anfühlen.


    Ich schaute die Treppe hinauf und zog meine Waffe. Die Frau musste ich lebendig kriegen, denn sie sollte mir noch einige Fragen beantworten. Der Revolver glitt in meine Hand wie ein alter Freund, und ich stellte ihn auf Elektroschock. Die Waffe war eine Maßanfertigung aus dem Labor in New York. Sie hatte pfeilähnliche kleine Patronen, die programmiert werden konnten, um eine Millisekunde nach dem Aufschlag zu explodieren oder nur einen Schock auszusenden, um das Ziel bewegungsunfähig zu machen.


    Kirk fühlte die Spannung aus meiner Richtung, schaute über die Schulter und benahm sich exakt wie ein erfahrener Cop. Er spielte mit, tippte weiter und blickte zum Bildschirm, als würde nichts geschehen. Ich war aufs Neue beeindruckt von seiner Aufmerksamkeit als Detective.


    »Jungs, das müsst ihr euch angucken.« Mooch schien die veränderte Situation nicht mitzubekommen. »Das Signal kommt genau aus diesem Haus.« Seine Augen wurden groß, als er von Kirk weg und hinüber zu mir guckte und dann auf die Waffe in meiner Hand.


    »Runter, Mooch«, schrie Kirk, während er Mooch mit einer Hand wegriss und mit der anderen seine eigene Waffe zog.


    Emily kam schneller die Treppe herunter, als ich es gedacht hätte. Sie hatte ihre Waffe gezogen und schoss, bevor einer von uns Gelegenheit hatte, sich zu verteidigen. Ich war teilweise außerhalb ihres Sichtfelds und schoss; dabei traf ich sie in die Brust. Sie schrie auf und fiel zu Boden.


    Kirk rollte sich zu Mooch, der sich wieder aufrichtete. »Emily!«, rief er.


    Reflexartig reagierte ich, sprang auf und fischte nach Emily. Sie zitterte und lag auf dem Rücken, hielt aber noch immer ihre Waffe in der Hand. Als ich mich zu ihr hinunterbückte, trat sie um sich. Sie traf mein Kinn, und ich sah Sterne, als ich nach hinten fiel. Bis ich mich wieder aufgerichtet hatte und zu ihr wollte, war sie bereits die Stufen hinaufgerannt und außer Sichtweite. Wie konnte sie sich so schnell berappeln? Als ich das letzte Mal von einem Schockpfeil getroffen worden war, hatte ich noch nach Stunden gezittert.


    Ich schaute über die Schulter und sah, dass Kirk Mooch hielt, dem Blut aus der Brust und dem Mund sprudelte. Kirk nickte mir mit einem entschlossenen Blick zu. Ich nahm zwei Stufen auf einmal. Das Treppenhaus schien länger zu sein als zuvor bei unserer Ankunft. Das Wohnzimmer war leer, und ich konnte die Vordertür zuschlagen sehen, als Emily zu ihrem Motorrad rannte.


    Du möchtest spielen. Gern! Langsam wurde ich wütend. Als ich aus dem Haus sprintete, schoss Emily in meine Richtung. Ich duckte mich instinktiv. Auf der Suche nach etwas Fahrbarem sah ich mich um und entdeckte ein Buell-Motorrad, das in der Auffahrt stand. Auf dem Weg hierher hatte ich es gar nicht bemerkt, doch ich hatte mich so auf Emily konzentriert und auf die Frage, wer sie ist, dass ich das geparkte Motorrad in der Auffahrt übersehen hatte. Ich lief hin. Wie eine Einladung steckte der Schlüssel im Schloss. Als ich es startete und mit quietschenden Reifen aus der Auffahrt fuhr, hoffte ich nur, dass ich irgendwann in meinem Leben mal ein Motorradtraining bekäme, denn soweit ich wusste, war das meine erste Fahrt.


    Emily, oder wer auch immer sie war, raste die Straße hinab, ihre Haare flatterten im Wind. Ich zog den Gashebel, und das Motorrad ruckte unter mir, bevor es mich vorwärtswarf. Ich hielt mich mit aller Macht fest. Ein Gefühl der Ruhe überkam mich wie eine kühle Frühlingsbrise, und ich wusste, dass ich richtig agierte. Die Harley bog um eine Ecke und fuhr rechts in eine Seitenstraße. Ich war knapp hinter ihr und bemerkte, dass ich die Verfolgungsfahrt genoss.


    Das Gefühl, die Kontrolle über etwas zu haben und an jeder Ecke zu wissen, was man zu tun hat, ist schwer zu beschreiben. Wie Solomon gesagt hatte, hatte er mir Reflexe gegeben, und zwar sehr gute.


    Ich durchforstete mein Gedächtnis auf der Suche nach einem Nachrichtenartikel oder Ereignis, das Licht darauf werfen könnte, wer diese Emily Dobson war. Es ergab alles keinen Sinn. Was wollte sie von mir? Oder von Weston? Sie war nicht irgendeine durchgeknallte Frau, die wild entschlossen war, ihren Freund umzubringen.


    Ich schaute auf das Tachometer und erschrak. Es zeigte hundertfünfundvierzig Stundenkilometer. Plötzlich bog Emily abrupt um eine Ecke. Ich lehnte mich stark nach rechts und konnte fühlen, wie der Asphalt mein Knie streifte. Doch ich kam um die Ecke und der Harley immer näher. Was hatte sie mit diesem verdrehten Fall zu tun? Warum versuchte sie, uns zu töten … oder hatte sie vor, uns leben zu lassen?


    Mein Verstand raste, während die Landschaft an mir vorbeiglitt. Ich versuchte, mich auf die aktuelle Situation zu konzentrieren, und stellte meine kombinatorischen Fähigkeiten für einen besseren Zeitpunkt zurück. Es war an der Zeit, diesem Mäuschen etwas für ihr Geld zu bieten. Der Verstand ist eine lustige Sache. Hier war ich, fuhr zum ersten Mal ein Motorrad und fragte mich, was sie wollte, und ob die Dodgers wirklich alle ihre Spieler dazu zwangen, Steroide zu nehmen.


    Okay, Mark … Straße … verrückte Mieze … ich … richtig schnell.


    Ich legte mich flacher auf das kraftvolle Motorrad und gab richtig Gas. Die Kraft, die von der Maschine ausging, war unglaublich; es fühlte sich an, als sei ich an eine Rakete gebunden. Die Ampel vorne wurde rot, und Emily reduzierte nicht einmal ihre Geschwindigkeit. Ihre Harley kreischte über die Kreuzung, während ein Honda Minivan auf die Bremse trat und ins Schleudern geriet.


    Ich kam immer näher, doch jetzt rutschten mehrere Autos ineinander und verwandelten die Kreuzung in eine tödliche Falle. Meine Instinkte wurden wach. In dem Durcheinander entdeckte ich die Bank einer Haltestelle auf dem Bürgersteig, die von dem Honda umgeworfen worden war. Ich hatte nur einen einzigen Versuch. Ich brauchte nur Sekunden, um mich zu entscheiden, doch alles schien jetzt in Zeitlupe abzulaufen. Das Einzige, was sich nicht in dieser langsamer machenden Gelatine befand, waren ich und das verrückte Mädchen vor mir. Ich scherte auf den Gehsteig aus, und Menschen sprangen aus meinem Weg. Ich fuhr jetzt gut über hundertsechzig, und als ich auf die Bank fuhr, fungierte sie wie eine Rampe – ich war in der Luft.


    Hinter dem Minivan schlug ich hart auf den Boden und ächzte. Dann bekam ich die Kontrolle über mein Motorrad wieder zurück und war auf der Straße und hinter meiner Möchtegernkillerin her.
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    Emily fluchte, als sie sah, dass Mark Appleton es unversehrt über die Kreuzung geschafft hatte. Sie hatte die Buell als Geschenk für Mooch bauen lassen, doch er war zu feige, um die Maschine zu fahren. Also stand sie da seit über einem Monat in der Auffahrt. Und jetzt hatte sie sie hinter sich. Sie kam immer näher. Zweifellos hatte er sie überrascht.


    Was war da geschehen? Es war fast so, als hätte er darauf gewartet, dass Emily die Stufen herunterkommt. »Alles klar, du möchtest mich verfolgen? Dann lass uns mal sehen, ob du immer noch nachkommst!«


    Emily war eine erfahrene Fahrerin und auf dem College sogar Rennen gefahren. Sie wusste alles über die maßgeschneiderte Harley, denn sie hatte sie mit ihren eigenen Händen gebaut.


    Da! Ein Parkhaus. Das würde seine Nerven auf die Probe stellen. Mal sehen, ob er mir da folgen kann. Sie rutschte nach rechts, brach durch die Schranke an der Einfahrt und fuhr die Spiralgarage hinauf. Der Wärter an der einen Wand schrie etwas in ihre Richtung und wurde fast von Mark überfahren, als der durch die Trümmer raste.


    Emily war nicht nur selbstsicher, sondern auch sehr gut organisiert. Sie war jeden Fluchtweg durchgegangen und hatte genau diese Strecke nicht weniger als zehn Mal in den letzten zwei Monaten abgefahren. Sie konnte Marks dumpf röhrende Maschine hören, und während sie schnell auf die Bremsen drückte und sich nach links lehnte, machte Emily eine Kehrtwende und zog ihre Waffe. Mark kam um die Ecke gerast, und sie schoss zwei Kugeln auf ihn ab, die in die Seite seines Motorrads schlugen. Verfehlt! Bevor er sich erholen konnte, trat Emily auf das Gas und raste die Parkgarage weiter hoch.


    Reifen quietschten, während sie durch die Garage fuhr. Als das Sonnenlicht ihr plötzlich grell ins Gesicht schien, blinzelte sie, hielt an und legte das Motorrad hin. Das Geräusch der Buell, die sich die Rampe hinaufquälte, war deutlich zu hören. Zeit für den zweiten Akt.


    Emily rutschte unter einen großen Chevy und zielte mit der Pistole auf die Auffahrt, wo Mark in ein paar Sekunden auf … die Buell kam so schnell aus der Auffahrt geschossen, dass sie durch die Luft flog. Mark umarmte die Maschine wie ein Profi und landete anderthalb Meter neben Emilys liegendem Motorrad, erwischte aber das Vorderrad und riss den Lenker herum.


    Peng – peng – peng!


    Kugeln schlugen in den Benzintank des Motorrads, und Mark flog durch die Luft, als das Motorrad explodierte. Emily sprang aus ihrem Versteck, ergriff den Lenker ihrer Harley und sprang auf. Sie hatte getan, was sie tun musste. Mark war nur benommen und vielleicht ein bisschen wachgerüttelt. Sie würde ihn nicht umbringen. Sie brauchte ihn lebend. Für den Augenblick.


    Ein andermal, mein Freund. Sie schleuderte herum und trat aufs Gas. Das Parkhaus war eine Etage höher als das Nebengebäude. Emily hatte deshalb eine Metallrampe in der Ecke aufgestellt. Sie hoffte, sie würde den Sprung schaffen. Zu spät, um jetzt umzukehren! Fast hätte sie Mark überfahren, als sie an ihm vorbeiraste. Die Harley traf mit hundertzehn auf die Rampe und fraß sich hoch in die Luft.


    Doch jemand hatte die Rampe auf dem anderen Parkhaus bewegt. Emily lehnte sich auf dem Motorrad vor und stellte fest, dass ihre Landung knapp werden würde. Die Harley schlug auf den Boden auf, Funken sprühten, und Emily wurde fast abgeworfen. Sie schaffte es aber, wieder die Kontrolle über ihre Maschine zu bekommen, raste aus dem Parkhaus und verschwand.


    Das war total Chaos! Nimm das, Mr Appleton!

  


  
    KAPITEL 15


    Zwei Kräne trugen eine große Schale für einen Reaktor. Die gesamte Baustelle war mehr als zweihunderttausend Morgen groß. Der runde Metallzylinder war aus geschweißtem Edelstahl, der eine perfekte Röhre bildete. Taras Karjanski überblickte die Baustelle von oben in einem schwarzen Helikopter. Er fand, die Arbeiter wirkten wie Ameisen auf dem Boden. Er erinnerte sich daran, wie er als Kind Insekten mit einer Lupe verbrannt hatte.


    Zu seinem großen Missvergnügen war die Anlage erst halb fertig und würde bis zur Fertigstellung weitere drei Jahre brauchen. Er wollte die Raffinerie umwandeln in ein Atomkraftwerk. Durch die verdeckte Operation sollten in einer als Kraftwerk getarnten Anlage Atombomben gebaut werden.


    »Bring mich rüber zum Haupteingang«, sagte Taras. »Ist Joseph da?«


    »Bin mir nicht sicher, er sollte!«, schrie Abe über das Dröhnen der Rotorblätter hinweg.


    Taras nickte und schaute sich die Raffinerie an, wie sie über der relativ flachen Landschaft stand. Der Umschwung vom Nahen Osten und seiner Ölmacht hatte begonnen. Nach der Entdeckung massiver unterirdischer Ölreserven, die durch Afrika liefen, beeilte man sich überall auf der Welt, sich Anteile an der Billionen-Dollar-Industrie zu sichern. Es gingen Gerüchte um, dass die Quellen im Nahen Osten am Versiegen waren, was zu einem wahren Krieg der Verhältnisse darüber führen würde, wer die letzten kostbaren Öltropfen fördern könnte.


    Taras Karjanski war der Erste, der sich auf die Gelegenheit stürzte, doch aus völlig anderen Gründen als Geld. Es war viel tiefgründiger als das. Sein Plan lief wie geschmiert.


    Der Hubschrauber landete mit einem sanften Stoß, und Taras wurde von einem schwarzen Einheimischen mit hellgelbem Schutzhelm auf dem Kopf lächelnd begrüßt. »Herzlich willkommen, Master Karjanski. Hierher, bitte.«


    Taras duckte sich mit einer Hand vor dem Gesicht und folgte dem Mann durch die Staubwolke, die die Rotorblätter des Hubschraubers verursacht hatten. Es war heiß und trocken. Ein Fahrzeug mit Allradantrieb wartete auf sie, und kurz darauf waren Abe und Taras bequem auf der Fahrt unter die Erde hin zum Hauptbüro.


    Taras fühlte sich angesichts dieses Platzes wie Gott, oder passender: wie der Teufel. Sein Verstand rotierte, während sie tiefer und tiefer unter die Erde fuhren und er daran dachte, dass all das eines Tages ihm gehören würde.


    Vor ihnen tauchten die Lichter eines großen Raums auf. Das Sonnenlicht über ihnen war verschwunden und hatte einem dicken, schwarzen Schatten Platz gemacht. Die Luft kühlte sich fast sofort ab und fühlte sich erfrischend an. Auch wenn sie abgestanden roch, war das Taras noch tausend Mal lieber als die drückende Hitze. Das Gebäude war nagelneu mit über dreißig Zentimeter dicken Metallwänden. Die Fenster bestanden aus dickem Glas, das mit einer Legierung vermischt war, um sie zwar transparent zu belassen, aber gleichzeitig hart wie Stahl zu machen. Die unterirdischen Hallen und Tunnel liefen Gefahr, zusammenzubrechen, deshalb waren alle Strukturen verstärkt worden, um einem möglichen Einsturz widerstehen zu können.


    Sie fuhren bis zur Vordertür und stiegen aus dem Allradwagen.


    »Hierher.« Der schwarze Mann nahm seinen Helm ab und ging die Metallstufen hinauf, wobei er sich mit einer schmutzigen behandschuhten Hand den Schweiß abwischte. Obwohl keine Lampen zu sehen waren, war das Büro sehr hell. Es sah aus, als ob die Decke aus einer magischen Quelle glühte. Ein dünner weißhaariger Mann erhob sich von einem einfachen Metalltisch. Er lächelte unbeholfen und streckte die Hand aus. »Willkommen in der Zukunft, Mr Karjanski. Ich hoffe, Ihr Aufenthalt in unserem großartigen Land war bisher akzeptabel.« Seine Stimme zitterte, und er räusperte sich, um das zu überdecken.


    »Nicht sonderlich, aber ich hoffe, dass meine Stimmung hier aufgehellt wird.« Taras konnte sehen, wie Joseph blass wurde. Taras würde ihm so oder so den Tag verderben, also konnte er auch direkt fortfahren.


    »Ich bin hier, um meine Investition zu schützen. Nicht mit Geld wie bisher, sondern mit nackter Gewalt. Verstehen Sie?«


    »Ich denke, Sie haben Ihren Standpunkt klargemacht.« Joseph St. Clair war aus eigener Kraft ein mächtiger Mann geworden, doch er war sich nicht sicher, wohin es führen würde, auf Konfrontation mit dem General zu gehen.


    »Die Anzahl der Anteile und Aktien zeigt, dass ich einundfünfzig Prozent dieses Projekts besitze und Sie den Rest. Ich möchte Ihnen einen Deal vorschlagen. Sie arbeiten für mich und beenden die Arbeiten an dieser Anlage und stellen dafür das Geld bereit. Ich brauche einen Mann, dem ich vertrauen kann, um diese Arbeit zu erledigen.« Taras setzte sich auf einen Metallstuhl und faltete die Hände im Schoß, als wäre er in seinem eigenen Wohnzimmer.


    Joseph hatte einen hellen Teint, doch dieser wurde jetzt rot. Er versuchte alles Mögliche, um seinen Zorn im Zaum zu halten, aber es gelang ihm nicht. Taras hatte seinen Partner und Freund umgebracht, und jetzt provozierte er einen Machtkampf, was ihm den Magen umdrehte. »Ich werde nicht …«


    »Bevor Sie antworten, möchte ich Ihnen etwas zeigen. Ich bin ein bisschen so etwas wie ein Fotograf, und ich glaube, dass diese Bilder Sie interessieren könnten.«


    Abe trat vor, öffnete einen Aktenkoffer und zog einen großen Umschlag heraus. Er gab Joseph die Fotos, der sie durchsah und dann mit bleichem Gesicht in sich zusammenfiel. »Sie … Nein!« Er stammelte, während sein Gesicht vor Schock und Entsetzen weiß geworden war. »Bitte nicht!«


    Taras benahm sich wie ein Löwe. Er saß da, und seine Augen leuchteten auf, während er seine Beute betrachtete. »Ihre Frau hat sich tapfer zur Wehr gesetzt, doch wie Sie sehen, wird Sie sie sobald nicht mehr anrufen. Als sie starb, galten ihre Schreie nicht Ihnen, sondern Ihrem einzigen Sohn, Julian, oder? Nun, er ist jedenfalls in Sicherheit. Für den Augenblick. Sein Kindermädchen hat ihn für eine Weile zu sich genommen. Wenn Sie das Werk fertigstellen, dann dürfen Sie ihn zweimal pro Jahr besuchen. Wenn Sie irgendwelche dummen Sachen machen, dann werde ich ihn Stück für Stück auseinanderschneiden.« Als Taras den letzten Satz sagte, waren seine Augen eiskalt.


    Joseph war am Boden zerstört. Der schwarze Mann, der sie mit dem Allradfahrzeug hergebracht hatte, grinste nicht mehr und starrte die beiden entsetzt an. »Bitte, ich werde alles tun, was Sie wollen, bringen Sie nur meinen Sohn nicht um, ich bitte Sie!«


    »Ich habe Ihre Frau in einem Koffer zu Ihrem Haus geschickt. Ich hoffe, dass Sie die Zeit finden werden, sie wieder zusammenzubekommen und in Würde zu bestatten. Ich gebe Ihnen eine Woche, um sich darum zu kümmern. Da wir uns jetzt verstanden haben, erwarte ich, dass die Einzelheiten unserer Abmachung diesen Raum nicht verlassen werden.«


    Joseph nickte. Der schwarze Mann fluchte und schaute auf den Boden. Er hatte noch nicht einmal gesehen, wie sich die Waffe hob, oder die Kugel gespürt, als sie in seinen Schädel drang. Er war auf der Stelle tot. Taras lächelte und blickte auf die Mündung seiner rauchenden Waffe. Er beugte sich über den Köper des Mannes. Der Geruch von Blut und Metall ließ ihn lächeln. Er war so süß.


    Taras schaute auf zu Joseph. »Er konnte nicht weiterleben, dass wissen Sie. Nur Sie kennen die Wahrheit, und wenn Sie irgendwem von diesem Gespräch erzählen, dann werde ich Sie und Ihre Familie töten, hinunter bis zur grantigen alten Tante.«


    Das Treffen verlief besser, als er erhofft hatte, und nach einer Stunde in dem Werk flog Taras zurück in die Staaten, um ein altes Geschäft zu beenden, das seine Aufmerksamkeit erforderte. Die Stimmen in seinem Kopf sprachen aufs Neue, und sein ständig schwindendes Gewissen schrie auf. Du bist ein Mörder. Du bist unmenschlich. Merkst du das nicht? Antworte mir! Ich hasse dich!


    Ich kann es nicht glauben! Du liebst mich, sonst hättest du mich schon vor langer Zeit getötet.
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    Blut floss aus Moochs Brust, während er sich quälte, um Luft zu bekommen. Kirk presste mit der Hand auf die Wunde und sprach leise zu seinem Freund. Freund? Wow, ich schätze, er war so was wie ein Freund. Er kannte Mooch seit Jahren, und im Laufe der Zeit hatte er angefangen, den Typen zu mögen.


    Das ganze Ereignis hatte Kirk unvorbereitet getroffen. Sie hatten um den Computer herumgehockt, Mark hatte ihn seltsam angesehen, er hatte Schüsse gehört, und das Nächste, was er mitbekommen hatte, war, dass Mark die Treppe hinauf hinter Moochs Freundin her raste.


    Warum wollte sie Mooch töten? War es nur etwas zwischen ihnen, oder war er auch ein Ziel? Mooch hustete und spuckte einen Mundvoll Blut aus. »Es wird alles gut, halt nur durch.«


    Kirk hatte die 911 angerufen und geflucht, dass sie sich so viel Zeit ließen.


    Mooch schaute mit einem starren Blick in den Augen zu Kirk. »Ich sterbe, Mann, bitte lass mich nicht sterben!«


    »Sag so etwas nicht, Mooch. Die Sanitäter sind auf dem Weg, halt nur durch.« Die Kugel hatte seine Lunge getroffen, und Kirk spürte, wie Mooch zitterte, und hörte sein rasselndes Atmen. Er hatte nicht mehr viel Zeit. »Du schaffst das, Mooch. Du wirst doch nicht zulassen, dass dich ein Mädchen auf diese Weise umlegt, oder?«


    Mooch lächelte schwach, dann drehten sich seine Augen nach hinten, und er verlor das Bewusstsein.


    Kirk war gleichzeitig schockiert und verschreckt. Doch dann verwandelte sich die Angst in Zorn, und nachdem er die Blutung notdürftig gestoppt hatte, ging er, bevor die Cops kamen. Einen Block weiter brach Kirk ein Auto auf und fuhr davon. Man brauchte kein Super-Detective zu sein, um der Spur der Verwüstung dahin zu folgen, wo Mark sich dem weiblichen Killer widersetzt hatte.


    Im Parkhaus waren zwei zerstörte Autos auf dem Weg nach oben. Rauch wehte vom Dach. Kirk entdeckte Mark, der die Rampe hinunterkam. Er hielt an und ließ ihn einsteigen.


    »Alles okay?«


    »Na ja, sie ist mir entwischt. Mooch?«


    »Nicht gut.« Kirk schüttelte den Kopf, ohne Mark anzuschauen.


    Mark murmelte etwas und blickte zu Kirk. »Das tut mir leid mit Ihrem Freund.«


    Die restliche Fahrt verlief schweigend. Kirk dachte über den Fall nach und hatte das Gefühl, als sei diese Frau irgendwie mit dem Red Dog verbunden. Es war kein reiner Zufall gewesen, dass sie gerade dann unterbrochen wurden, als sie die erste richtige Spur in diesem Fall hatten. Er sprach seine Theorie nicht laut aus, doch tief in ihm versuchte er, eine Verbindung herzustellen.


    Die Bürgersteige waren voll mit Einkaufenden und Geschäftsleuten, die umherliefen und in ihre Blackberrys und iPhones sprachen. Detroit war eine große Stadt, und der Großteil davon war schlecht geplant. Die Straßen verwirrten jeden ohne einen guten Orientierungssinn. Und niemand wollte in Detroit verloren gehen. Kirk hatte lange Zeit in Detroit gelebt, und selbst er wurde nervös, wenn er im falschen Stadtteil landete.


    Er erinnerte sich an den Taxistand und lenkte das Auto in eine kleine Seitenstraße, dann schaute er hinüber zu Mark. Er bemerkte, dass ein Blutfleck durch sein Shirt sickerte. Das Shirt war zerfetzt und sah auch angebrannt aus. »Alles okay?«


    Mark blickte erschrocken auf. »Ähm, ich? Ach, na ja, ich wurde nur von meinem Motorrad geblasen, und es wurde auf mich geschossen, aber den Großteil habe ich erst abbekommen, als ich den Beton traf. Ein schwieriger Kunde.« Mark grinste schwach.


    »Aber noch immer ein Klugscheißer. Also was sollen wir wegen der Psychofrau machen?« Kirk saß starr in seinem Sitz und hielt das Lenkrad fest umklammert.


    »Ich habe das Gefühl, dass wir nicht viel machen müssen. Ich glaube, sie wird uns finden. Sie hatte die Chance zu töten, doch sie hat es nicht getan. Und ich glaube nicht, dass es wegen ihres Gewissens war. Ich denke, dass sie etwas möchte, was wir haben, oder sie möchte uns einfach auf ihre eigene Art töten.«


    Kirk dachte darüber nach und nickte. Es gab eine Menge Leute, die ihn und Mark tot sehen wollten. »Könnte eine alte Rechnung sein.«


    »Nun, wer auch immer sie ist, wir müssen sie erst einmal auf die Wartebank schieben. Taras Karjanski ist in Afrika, und mit den Koordinaten, die wir von Mooch erhalten haben, können wir in weniger als einer Stunde auf fünfzig Kilometer an ihn herankommen. Ich kann es mir nicht erlauben, eine verrückte Frau zu jagen und dabei den Red Dog zu verlieren. Aber keine Sorge, wir holen sie uns später. Für Mooch.«


    Kirk seufzte und entspannte sich ein wenig. Er bekam das Bild des flehenden Mooch nicht mehr aus dem Kopf. Er hatte die Klinik angerufen und erfahren, dass Mooch im Koma lag. Ich werde sie kriegen, Mooch. Darauf kannst du dich verlassen!
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    Kirk tat mir leid. Auch wenn er den harten Jungen spielte, merkte ich, dass er wegen Mooch am Boden zerstört war. Jeder andere, den Kirk kannte, dachte, dass er tot sei, und die einzige Person auf der Welt, die es besser wusste, lag jetzt im Koma. Und ich war nicht gerade ein enger Freund, genau genommen war ich ihm wegen des Falls aufgezwungen worden. Ich nahm mein Handy und rief Isis an. Sie würde zum Einsatz rauskommen müssen, jetzt, wo Mooch aus dem Rennen war. Ich hatte vorgehabt, ihn mit uns zu nehmen, damit wir einen Codeknacker dabeihatten.


    »Isis?«


    »Hey, Mark, ich hab schon gehört. Sag Kirk, dass es mir leidtut.« Isis war eine verständnisvolle Person, und ich merkte, dass sie eine Schwäche für den Detective hatte. Sie fühlte sich von starken Männern angezogen.


    »Ich möchte, dass wir uns in Afrika treffen. Wir haben eine Spur. Ich schicke dir jetzt den genauen Ort.«


    Ich mochte den ganzen abgefahrenen Technikkram, den die WJA hatte. Das tragbare Gerät in meinem Telefon konnte innerhalb von Sekunden Dateien oder Fotos online oder von meinem PC im Büro übertragen. Ich wählte Moochs IP-Adresse und lud alles auf seine Festplatte. Er hatte ein paar Infos, von denen ich nicht wollte, dass sie in die falschen Finger gerieten.


    »Okay, wir treffen uns dort, und seid vorsichtig. Dieser Typ kennt keine Gnade. Ich habe auch ein Räumkommando zu Moochs Haus geschickt, um die Computer verschwinden zu lassen und das Haus zu sichern.«


    Als ich aufgelegt hatte, rief ich zu Hause an und sprach mitK. Ich war ein paar Tage weg gewesen und vermisste sie und Sam sehr. Als ich ihr sagte, wie sehr ich sie vermisste, war die Leitung still.


    »Ich weiß, dass du nicht irgendein Versicherungskaufmann bist«, sagte sie.


    »Ich weiß«, sagte ich schnell. »Ich weiß, dass du nicht dumm bist. Du bist …«


    Sie unterbrach mich. »Ich stelle mich dumm, weil ich dir vertraue«, sagte sie. »Aber wenn du so lange weg bist wie jetzt, dann zehrt es sehr an mir.«


    Fast hätte ich ihr gesagt, was ich tat, es lag mir schon auf der Zungenspitze. Doch in meinem Kopf blitzten Bilder davon auf, was man mit ihr machen würde, wenn man wüsste, dass sie Geheimnisse hätte. Ich konnte es ihr einfach nicht sagen – das war ein Weg, um sie zu beschützen. Die Stille zwischen uns wog schwer. »Wie geht es Sam?«, fragte ich.


    K seufzte. »Gut. Sie ist großartig in der Schule. Sie kann schon fast allein lesen und hat mit dem Kopfrechnen angefangen. Sie ist ganz schön clever, genau wie ihr Daddy.«


    Ich hasste es, meiner Frau das zu sagen, doch ich musste ihr mitteilen, dass ich immer noch nicht nach Hause käme. Also sagte ich es ihr besser sofort. »Ich muss noch ein paar Tage fort bleiben. Ich hatte gehofft, an diesem Wochenende zu Hause zu sein, doch es sieht nicht so aus, als ob ich das schaffen würde.«


    Es tat ihr weh, ich wusste es. Ich konnte ihr Leiden förmlich durchs Telefon spüren und musste schlucken. Ihr wehzutun war das Letzte, was ich wollte.


    Schließlich sagte sie: »Sei vorsichtig und halt dich aus allem Ärger raus, verstanden?« Ich konnte die Anspannung in ihrer Stimme hören, doch sie verbarg es so geschickt, dass ich mich fragte, ob ich es mir nicht nur eingebildet hatte. Wenn sie meinen Arm und mein verbranntes Hemd sähe, hätte sie wohl einen anderen Ton in ihrer Stimme, doch ich schüttelte das Gefühl ab und versuchte daran zu denken, wie ich sie schützen könnte und nicht etwa meine Gefühle.


    »Ich werde vorsichtig sein, und du hältst währenddessen meine Bettseite warm. Ich liebe dich, K.«


    »Ich liebe dich auch. Komm schnell nach Hause.«


    »Das werde ich – bye.«


    Ich beendete das Gespräch und seufzte. Ich fühlte mich, als würde ich sie anlügen, obwohl sie wusste, dass ich Geheimnisse bewahren musste. Ich machte mir bewusst, wofür ich kämpfte. Ich dachte an die Zukunft und spürte, dass ich auf einem sehr dünnen Grad wandelte.


    Der Gedanke, dass die Agentur in Schwierigkeiten geraten könnte, quälte mich. Die Macht, die sie uns gab, grenzte an Übernatürliches. Ich wusste, Solomon würde alles unter Kontrolle halten, aber ich fragte mich auch, wer dafür sorgte, dass er bei der Stange blieb, wenn er sie einmal verlieren würde.


    Eins wusste ich genau: Es musste einen Grund für das hier geben.


    Viele meiner Gedanken waren ein wenig obsessiv, doch ich wusste, was Solomon dachte. Er wollte, dass ich die WJA in eine nächste Phase führte, wenn er einmal weg sein würde. Die Entscheidungen, die ich traf, lasteten schwer auf meinen Schultern, und jede von mir getötete Person, egal, wie sehr sie es auch verdient hatte, verfolgte mich nicht nur in ruhelosen Nächten, sondern auch in meinen Tagträumen.


    Kirk unterbrach meine Gedanken. »Wohin starren Sie, Mann? Woran denken Sie?«


    »Ach, das Übliche: schlechte Menschen, stürzende Regierungen, das Schicksal der Welt. Sie wissen schon, das ganz normale Zeug.«


    »Ich verstehe. Ich dachte gerade daran, dass ich einen Burger brauche. Ähm, und eine Cola. Sind Sie dabei?«


    »Wenn ich genau darüber nachdenke, dann verhungere ich gerade.«


    »Drive-Through oder drinnen essen?« Kirk benahm sich freundlicher als sein normales knurriges Selbst, was bedeutete, dass er nicht er selbst war. Ich gab ihm ein wenig Spielraum. Er hatte heute einen Freund verloren, und ich hatte das Gefühl, dass er nicht so viele Freunde hatte. »Lassen Sie uns reingehen, ich möchte nicht so gern mit vollem Magen Taxi fahren.«


    »Gutes Argument. Was wollen Sie wegen Ihres, ähm … Aussehens machen?«


    Ich schaute auf mein Shirt, das hier und da Blutflecken hatte, und grinste. »Ich denke, in unserem Unterschlupf sollte es was anzuziehen geben. Schätze, dass wir dann doch besser den Drive-Through nehmen.«

  


  
    KAPITEL 16


    Die Washington Post druckte die zweite Botschaft auf der Titelseite. Man hatte ihnen gesagt, dass sonst ein Kino in die Luft fliegen würde, und es wäre kein leeres.


    Der Titel lautete: Ene Mene Muh.


    


    Liebe Welt, die Zeit ist gekommen, um die falschen Dinge zu richten und wieder für mehr Gerechtigkeit zu sorgen. Das CIA, FBI und andere Agenturen haben versucht, mich zu finden, und sind auf lächerliche Weise gescheitert. Das ist meine Botschaft: Hört zu oder sterbt! Trinkt, trinkt das Wasser des Lebens, und Ihr werdet den Todesgriff nicht spüren. Probiert die Flasche und fühlt Euch sicher, nur um herauszufinden, dass Ihr Euer Schicksal besiegelt habt! Ergreift jetzt den Tiger am Schwanz … Mit all meinem Hass, Chaos


    


    Die Zeitung schrieb weiter, dass alle Wasserversorgungseinrichtungen der Stadt geschlossen wurden, um nach etwaigem Gift oder einer sonstigen Kontamination zu suchen. Wasserflaschen aller Marken wurden aus den Regalen genommen, und eine Massenpanik breitete sich in der Stadt aus. Die Wasserversorgung der Stadt wurde gesperrt, bis weitere Tests bestätigen würden, dass es trinkbar sei.


    Chaos hatte die Stadt in Aufruhr versetzt. Damit bekam sie genau das, was sie haben wollte – Chaos!
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    Solomon saß im großen Konferenzraum und schaute auf BigB, Jamison und Captain Jordan. Captain Jordan war ein Exmarine und hatte viel Erfahrung mit Sondermissionen. Vor einigen Jahren hatte er sich der Agentur angeschlossen, nachdem er mit drei seiner Männer zum Sterben im Iran gelassen worden war. Die Armee hatte keine Notwendigkeit gesehen, für so wenige Personen weitere Leben bei einer Rettungsmission zu riskieren.


    Die Männer im Raum waren still, während sie sich die Notizen des sogenannten Chaos ansahen. »Mann, ich glaube, die sprechen direkt mit uns.« Solomon zeigte auf die markierten Stellen auf einem 3D-Hologramm-Projektionssystem über ihnen. »Wie Sie sehen können, tauchen die Worte Welt, Justiz und Agentur in genau dieser Reihenfolge auf, und zwar in beiden Briefen.«


    »Dieser letzte ist adressiert an ›Liebe Welt. Die Zeit ist gekommen, um die falschen Dinge zu richten und wieder für mehr Gerechtigkeit zu sorgen. Das CIA, FBI und andere Agenturen …‹«


    Der Captain schaute mit einem finsteren Ausdruck in seinem zerfurchten Gesicht auf. »Was wollen die uns sagen?« Er kaute auf seinem Kugelschreiber herum und sah sich im Raumum.


    Big B räusperte sich. »Sie scheinen nichts Bestimmtes zu fordern, sie möchten einfach, dass wir sie jagen. Ich glaube, das ist eine große Sache für sie.« Seine riesige Gestalt brachte den armen Bürostuhl, auf dem er saß, an seine Grenzen, und das Möbelstück quietschte und knarrte aus Protest.


    Solomon fuhr sich mit der Hand durch den weißen Bart und ging im Raum auf und ab. »Das ist meine Befürchtung: Sie werden im Namen der WJA Dinge in die Luft jagen und lassen uns damit wie Terroristen aussehen. Sie wollen, dass wir sie zu stoppen versuchen, bevor sie das tun können.«


    Der Monitor zeigte jetzt ein weiteres Bild, und Solomon benutzte einen Laserpointer, um ihnen neue Informationen zu zeigen. »Wir haben gerade das hier entdeckt. Ich hoffe, dass es uns dabei hilft, Chaos zu identifizieren.« Das Bild zeigte eine Person mit Kapuze, verschwommen, als wäre das Bild mit einer Handykamera aufgenommen. Die Person sah aus wie eine Frau oder ein kleiner Mann. Sie war von hinten aufgenommen worden, und dies war die einzige Fotografie, die sie hatten. Das Bild wurde herangezoomt, und der Computer war in der Lage, es von einer Seite auf die andere zu drehen, um ein Bild davon zu schaffen, wie der Bomber den Berechnungen des Computers zufolge aussah.


    »Das ist unser Bomber. Das Bild wurde zufällig aufgenommen und landete im Internet, wo wir es entdeckt haben. Die Explosion fand ein paar Minuten später statt. Auf den Überwachungskameras der Mall kann man sehen, wie die Person den Parkplatz wenige Minuten vor der Explosion verlässt. Wir müssen schnell handeln, bevor die Spur kalt wird. Ich möchte, dass diese Person gefunden wird.«


    Jamison riss ein Stück Papier in kleine Stücke, als Solomon ihn anblickte. »Haben Sie eine Idee?«


    »Ja, ich glaube schon. Ich sage, spielen wir doch ihr Spiel, aber so, dass wir gewinnen!«


    Im Raum wurde es still, während alle auf eine Erklärung warteten. »Schauen wir mal, ob es passt: Ich schlage vor, dass wir einen fingierten Brief von unserem Freund Chaos an die Zeitung schicken und dann gucken, was geschieht. Niemand wird wissen, dass es ein Fake ist, mit Ausnahme von Chaos. Die Zeitung wird es veröffentlichen, und wir können eine Nachricht senden, dass wir ihnen auf der Spur sind – wie du mir, so ich dir, sozusagen!«


    Solomon setzte sich und lehnte sich zurück. »Ich denke, das ist ein interessanter Ansatz. Wir können damit die Situation wieder unter Kontrolle bekommen und die Person womöglich dazu bringen, einen Fehler zu begehen, sie vielleicht aus ihrem Versteck locken.«


    Der Rest der Gruppe nickte zustimmend, und sie erarbeiteten gemeinsam einen Brief, der eine versteckte Nachricht enthalten sollte.


    Sie hofften, er würde Chaos wütend machen und ihn vielleicht auch dazu bringen, einen Fehler zu begehen. Es war an der Zeit, ein großes Netz auszuwerfen und zu sehen, was sie fangen würden.


    Am nächsten Tag war ein neuer Brief auf der Titelseite mit der Drohung, am Sonntag eine Kirche in die Luft zu jagen, wenn sie nicht nachgeben würden.


    Die Schlagzeile lautete:


    


    Wenn er schreit, muss er bezahlen


    Liebe Welt, Du hältst Dich für so clever, nun, ich bin an Dir dran! Ich weiß, was Du zu tun versuchst, und damit wirst Du nicht davonkommen. An einem Tag werde ich zur vollen Stunde auf Dich warten. Zeig Dich oder stirb! Fünfzig Dollar pro Tag … Mit all meinem Hass, Chaos
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    Emily Dobson schaute in die Morgenzeitung und sprang auf. Sie warf ihre Kaffeetasse gegen die Wand, sodass sie zerbrach, dabei fluchte und schrie sie sich die Lungen aus dem Leib. Sie spürte, wie ihr Gesicht vor Hitze anlief.


    »Dafür werden sie bezahlen! Was glauben sie, wer sie sind? Sie können nicht für mich sprechen!« Sie lief in ihrem Hotelzimmer auf und ab und fluchte vor sich hin.


    Okay, sie wollen also spielen? Na gut, dann werden sie jetzt das Spiel ihres Lebens bekommen.
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    Der kleine schwarze Hubschrauber schwenkte nach Norden und flog Richtung Adirondack Park auf die Stadt Day zu.


    Captain Jordan schaute hinüber zu Big B und schüttelte den Kopf. Der Mann war über zwei Meter groß, wog gut über hundertfünfzig Kilo – das meiste davon schiere Muskeln –, aber er hatte eine Todesangst vor dem Fliegen. Big B umklammerte mit weißen Händen den Stuhl, an den er geschnallt war. Jordan fragte sich nur, wie lange die Armlehnen des Stuhls dem tödlichen Griff des Riesen widerstehen würden.


    Die volle Stunde war Mittag oder Mitternacht, doch sie hofften, dass Chaos den Mittag wählen würde. Das heißt, wenn er überhaupt auftauchte. Die Kleinstadt hatte nur ein paar Hundert Einwohner, die dort das ganze Jahr über lebten. Die schönen Berge und üppigen Hügel zogen alljährlich viele Camper in der Hoffnung auf schönes Wetter und lange Nächte in die Adirondacks. Der Great-Sacandaga-See lag südlich der kleinen Stadt und bot eine spektakuläre Sicht auf die Tannen. Der saftige Boden ließ die Erde wie einen grünen Teppich aussehen.


    Der Hubschrauber glitt durch die Bergluft und landete anderthalb Kilometer außerhalb der Stadt auf einer Lichtung. Das Team wollte seine Anwesenheit so lange wie möglich geheim halten, und der Wald bot dafür gute Deckung.


    Jamison sprang als Erster aus dem Hubschrauber. Dabei klemmte er sich eine schwarze Sporttasche unter den Arm. Jedes Mitglied hatte eine Tasche mit der nötigen Ausrüstung und Waffen seiner Wahl. Wortlos bauten sie ihre Gewehre zusammen und bereiteten sich auf den bevorstehenden Kampf vor.


    Captain Jordan hatte einen rasierten Schädel und ein paar Narben im Gesicht. Er war stämmig und muskulös, dabei schneller, als er aussah. Er zündete sich eine lange, dünne Zigarre an und nahm mit geschlossenen Augen einen tiefen Zug. Er führte jeden Kampf, als sei es sein letzter. Nachdem er die Zigarre fast zu Ende geraucht hatte, blies er den restlichen Rauch mit einem Knurren aus der Lunge.


    Jamison war der Scharfschütze. Er war schmal gebaut und hatte dichte schwarze Haare. Big B war zuständig für die Deckung am Boden und hatte Infrarot- und Wärmebildausrüstung bei sich. Den meisten Spaß würde er einen knappen Kilometer außerhalb der Stadt mit einer aufmontierten computergesteuerten Superwaffe haben. Mit einem Laptop konnte er zwei vollautomatische Maschinengewehre steuern, deren Patronen jedes Metall oder Gestein punktgenau durchlöchern konnten.


    Jamison war schockiert darüber, dass Solomon selbst sich hinauswagen wollte, um diesen Psychopathen zu treffen, doch er bestand darauf. Mit dem Backup, das sie im Wald bereitgestellt hatten, wäre Solomon wahrscheinlich sicher in der Stadt, doch es gab immer ein gewisses Restrisiko.


    Jamison und Captain Jordan tauschten einen vielsagenden Blick aus und gingen dann in den tiefen Wald hinein. Dunkle Schatten bedeckten den Boden wie ein dicker Nebel, die Mittagssonne drang kaum noch zu ihnen vor. Jamison ging still wie ein Panther zwischen den Bäumen hindurch, über Baumstämme und Felsen. Im Wald war er zu Hause. Captain Jordan war langsamer, da eher die Stadt seine Welt war.


    Jamison fragte sich fortlaufend, was dieser Chaos wohl von ihnen und der WJA wollte. Ob er ein Exagent war? Oder womöglich vom FBI? Er konnte sich jedoch schwerlich vorstellen, dass das FBI ein Gebäude in die Luft jagen würde, nur um auf etwas hinzuweisen. Nein, das war ein abtrünniger Agent – oder schlimmer.


    Sie legten die Strecke ohne große Schwierigkeiten zurück und hatten bald die Kleinstadt vor sich. Die gepflasterten Straßen und altmodischen Ladenfronten schrien schon von Weitem Touristenstadt.


    Früher war die Stadt mal ein Holzfällerlager gewesen, das später zu einem Campingplatz wurde. Jetzt stand sie allein da, doch sie blühte noch immer im Sommer durch den See, der Bootsfahrer und Angler in die Region zog. Der Winter war mit Langlauf und einem bescheidenen Gelände für Abfahrtski in der Nähe nicht weniger profitabel. Die Stadt war Haus für Haus saniert worden und wirkte fast wie neu. Investoren und Banker mit einem gesunden Geldfluss waren hergezogen und hatten die verschlafene Kleinstadt in ein Gebirgsparadies verwandelt.


    Das Treffen mit Chaos diente dazu, sich gegenseitig zu beschnüffeln – und um die Forderungen von Chaos zu hören. Der WJA musste die Drohungen und möglichen Explosionen in Schulen und Bibliotheken unterbinden.


    Eine kleine Felszunge vor ihnen brachte sie mehr als neunhundert Meter weit, was für Jamison eine ausreichende Distanz für einen guten Schuss war. Er stellte sein Scharfschützengewehr auf, während Captain Jordan sich umdrehte und einen anderen Winkel auf die Kleinstadt einnahm. Jamison deckte Laub und Äste über sich, sodass er mit der Waldlandschaft verschmolz. Nur ein kleiner Lichtschimmer kam von dem Zielfernrohr, als er das Gelände überblickte. In der Mitte der Stadt befand sich ein Marktplatz, darauf ein Brunnen mit einem ovalen Becken, das von Steinbänken umgeben war. Er konnte sehen, dass Solomon auf einer der Bänke saß. Sein Rücken war zu dem bewaldeten Hügel gewandt, wo Jamison wartend lag. Mit dem »Alles klar«-Ruf im Ohr antwortete er: »Auf Position.« Der Captain befand sich an seinem Platz und überblickte die einzige Straße, die in den Ort hinein- beziehungsweise aus ihm hinausführte. Big B hatte die ganze Stadt im Blick von seinem Hochsitz weiter oben, von wo er eine klare Sicht auf den Vorplatz und alle möglichen Ausgänge hatte.


    Eine schlanke Frau ging auf Solomon zu. »Habe ein mögliches Ziel, das sich nähert, keine Wärmesignatur zum Arretieren.« Big B scannte die Frau, die einen Softdrink trank und in ihren Hotdog biss.


    »Hab sie«, sagte Jamison, während er durch sein Fernglas blickte. Sie setzte sich neben Solomon und nahm noch einen Bissen von ihrem Essen. Das Fehlen einer Wärmesignatur beunruhigte Jamison. Jeder hat eine, außer man trägt einen Anzug, um sie zu verdecken.


    Die Frau hatte lange dunkle Haare und trug einen Minirock mit schenkelhohen schwarzen Stiefeln. Jamison löste mit dem Finger die Sicherung und wartete auf ein Signal von Solomon. Er hatte einen Knopf im Ohr, und sobald er sprechen würde, könnten alle vom Team es hören. Die Spannung war groß, und Jamison spürte, wie eine Schweißperle seinen Rücken hinablief. Komm schon, sag etwas!


    Schließlich sprach die Frau mit klarer, ruhiger Stimme: »Hallo, Solomon.«

  


  
    KAPITEL 17


    Ich fühlte mich, als müsste ich kotzen, und als ich hinübersah zu Kirk, war er über eine Mülltonne gebeugt und tat genau das. Man gewöhnte sich einfach nicht ans Taxi, und nach jeder Fahrt fühlte man sich hinterher für fünfzehn Minuten oder so schummrig. Ich hatte keine Ahnung, ob es an den Medikamenten lag oder an der Fliehkraft. Wie auch immer, es war ein Rausch, und nicht unbedingt ein guter.


    »Alles okay?«, fragte ich.


    »Ja. Heilige Scheiße, mit dem Ding fühlt es sich an, als ob dein Inneres in einem Mixer verrührt wird.« Kirk richtete sich auf und hielt sich an der Wand fest. »Gewöhnt man sich daran?«


    »Nein, man lernt nur, das Essen bei sich zu behalten.« Ich konnte die Hitze im Raum spüren, die die Außentemperatur widerspiegelte. Danach zu urteilen, würde der Tag über die Fünfundvierzig-Grad-Marke gehen. Afrika war heiß, trocken und staubig.


    Der Anblick von Isis, die jetzt aus dem Schatten trat, ließ uns beide aufspringen.


    »Seid ihr Jungs okay? Ich sehe, dass euch das Taxi in der Hand hat.« Sie hatte ihren Spaß an unserer Übelkeit, das konnte man in ihren Augen sehen.


    Kirk zwang sich zu einem Nicken und versuchte, seinen aufgewühlten Magen zu beruhigen. »Mir geht’s gut. Ich habe spät gegessen, kein Problem.« Er war grün im Gesicht, versuchte aber ein schwaches Lächeln.


    Isis lachte und verdrehte die Augen. »Aha, ich verstehe. Na, dann lasst uns mal loslegen. Karjanski ist auf einen Flug gebucht, der in weniger als sechs Stunden von hier abgeht. Wir müssen ihn zu sehen bekommen, bevor er ins Flugzeug steigt.«


    Ich zog meinen Fluganzug aus und Hose und Hemd an. Meistens mochte ich blaue Hemden, doch heute fühlte ich mich nach Schwarz. Selbst in der Hitze fühlte sich das Hemd unglaublich gut an. Ägyptische Baumwolle war mein Lieblingsmaterial, und bei dieser Hitze war es auch das einzige Annehmbare.


    Kirk schaute herüber zu mir und zog ein weißes T-Shirt sowie eine gut eingetragene Jeans an, wie er sie immer trug. Das Schulterhalfter und eine silberne Fünfundvierziger vervollständigten seinen Look. »Was?« Er schaute mich von der Seite an und spuckte auf den Boden.


    »Nichts, nur ein wenig offensichtlich, oder etwa nicht?«


    »Hey, es interessiert mich wirklich überhaupt nicht, was diese Afros denken. Ich verlass nie mein Haus ohne mein Baby, und Gott weiß, ich habe so schon genug Probleme, gar nicht daran zu denken, wie viele ich ohne sie hätte.«


    Ich wandte mich um und machte mich fertig, indem ich eine kleine Waffe in mein Armholster schob. Es war eine Luftpistole ohne irgendwelche Metallteile, sodass man durch Metalldetektoren kam, ohne dass sie anschlugen. Die Kugeln waren aus winzigen Pfeilen, die mit einem Gift gefüllt waren, das einen ausgewachsenen Mann in einer halben Sekunde umwarf. Perfekt für einen nichttödlichen Einsatz und für enge Viertel. Ich konnte sie sogar abfeuern, ohne sie herauszuholen. Das Band um mein Handgelenk war mit meinem Mittelfinger verbunden. Mit einer Bewegung des Gelenks konnte ich einen Schuss auslösen, ohne dass auch nur irgendjemand mitbekam, woher die Kugel abgefeuert worden war.


    »So.« Kirk beugte sich vor und band seine Stiefel zu, während er zur Tür blickte. »Was ist das für eine Geschichte mit Isis? Ist sie verheiratet?«


    »Ähm, nein. Ich denke, sie ist Single, aber sie steht wohl ein bisschen außerhalb Ihrer Liga, wenn Sie verstehen, was ich meine. Nichts für ungut.« Ich konnte einfach nicht glauben, dass er zu einem Zeitpunkt wie diesem an Isis dachte.


    »Nun ja, sie ist heiß … und alles andere, was sich ein Mann wünscht.« Er stand auf und fuhr sich mit einer Hand über den glatt rasierten Schädel. »Na, alles außer der Killersache.«


    Ich wurde ein wenig ungeduldig angesichts der ständigen Mörderkommentare von Kirk. Er hatte mir bereits einen recht guten Eindruck davon gegeben, was er über die Gruppe dachte. »Wissen Sie, wenn Sie eine Woche in meiner Haut stecken würden, dann würden sie so was nicht sagen.« Ich wusste, dass ich übersensibel reagierte, aber ich musste mich einfach vergewissern, dass er mit im Team war. »Außerdem, ich weiß, dass es ein paar Kriminelle gibt, die Sie umgelegt und sich auch nicht daran gestört haben, sie tot zu sehen.«


    Kirk sah sich hilfesuchend um und steckte dann die Hände in die Taschen. »In Ordnung, tut mir leid. Ich wollte Sie nicht verärgern. Ich brauche einfach nur etwas Zeit, um mich an dieses ganze ›Das Gesetz in meine eigene Hand nehmen‹-Ding zu gewöhnen. Es ist ja nicht so, dass ich es noch nie zuvor getan hätte, aber nicht so extrem.«


    »Nun, beim nächsten Mal, wenn einer den Lauf in das Gesicht von jemandem drückt, den du liebst, komm vorbei und erzähl mir was über unser Justizsystem.« Ich wollte dieses Gespräch jetzt wirklich nicht führen. »Wie auch immer, wir müssen sichergehen, dass Karjanski nicht entkommt. Wir haben vielleicht nicht noch einmal eine solche Chance. Er neigt dazu, eine Spur von Leichen zurückzulassen, und ich habe das Gefühl, dass er nicht zur Elefantenjagd nach Afrika gekommen ist.«


    Isis kam in den kleinen Umkleideraum, da sie etwas beschäftigte. »Ich habe über diesen Typen nachgedacht, den Karjanski in dem Café ermordet hat. Die Morde sind nicht zufällig, und ich denke, das hat mit den Ölraffinerien zu tun, die er besitzt.«


    »Was für Raffinerien?« Kirk hatte einen verwirrten Ausdruck im Gesicht. Ich hatte das Gefühl, dass er mehr wusste, als er zugab.


    »Mohammed Dior war der Präsident der OPEC. Hier läuft irgendwas anderes. Dior und sein Bodyguard wurden mitten in einem überfüllten Restaurant umgebracht. Das ist ein reichlich kühner Schachzug, sofern du dafür nicht einen guten Grund hast.«


    Ich ließ mir die Optionen durch den Kopf gehen. Ihm ging es – wie dem Rest der Welt – um das Öl in Afrika, und er hatte auch keine Skrupel, dafür zu morden. Die Liste der Senatoren und Kongressmitglieder im Verwaltungsrat der OPEC war geheim, und auf dem Papier hatten wir keinen einzigen Sitz in der OPEC, doch Amerika zog hinter dem Vorhang die Fäden, so wie wir alles zu lenken versuchten.


    »Er wird die Ölvorräte der Welt übernehmen!« Es platzte aus mir heraus, ohne dass ich überhaupt gemerkt hatte, dass ich darüber nachdachte. Trotzdem, als es einmal raus war, ergab es einen Sinn. »Seine Morde sollen uns bloß durcheinanderbringen. Er möchte, dass wir annehmen, er sei nur ein mieser zweitklassiger Killer, während er in Wahrheit die ganze Zeit das Spiel vorbereitet. Mit einer Aktion wird er die weltweiten Ölreserven kontrollieren und jeden zur Geisel machen.« Die Erkenntnis schoss blitzartig durch meinen Kopf, als ob eine Glühbirne angehen würde und ich sehen konnte, was er dachte.


    Isis blickte zu Kirk, der den Gedanken in seinem Kopf wälzte. Sie sagte mit leiser Stimme: »Die Akten, die ich auf seinem PC durchgesehen haben, hatten mit ein paar Kongressabgeordneten im Senat zu tun. Er hatte ebenfalls eine Karte von Afrika und dem Nahen Osten. Vergesst die Morde, wir müssen dem Geld direkt zu seiner nächsten feindlichen Übernahme folgen.«


    Wir setzten uns, und nach einer halben Stunde hatten wir eine ziemlich gute Vorstellung davon, wo er als Nächstes hinwollte. Der Kongressabgeordnete auf seinem PC war Nicholas Carver aus Mississippi. Die anderen beiden arbeiteten in MrCarvers Anwaltskanzlei. Isis nahm ihren Laptop, um sich in einen Satelliten einzuhacken, damit sie die Ölraffinerien hier in Afrika lokalisieren konnte.


    »Okay. Es gibt sechs Raffinerien hier in Afrika. Eine ist nicht sehr weit weg von hier, und die anderen sind innerhalb eines Tages erreichbar. Alle gehören Mitgliedern des OPEC-Verwaltungsrats oder ihren Partnern, und ich gehe jede Wette ein, dass Karjanski versuchen wird, sie zu übernehmen.« Isis drehte den Laptop in unsere Richtung und zeigte, wo sie liegen.


    Ich ging die verschiedenen Szenarien durch und musste eine Entscheidung treffen. »Okay, die schlechte Nachricht ist, dass wir nicht gleichzeitig Karjanski folgen und die Raffinerien überprüfen können. Ich denke, wir können am Flughafen einen Peilsender bei ihm anbringen und ihn laufen lassen. Damit können wir ihn später immer wieder finden. Ich bezweifle, dass er irgendwohin geht, wo wir ihm nicht folgen können. Im schlimmsten Fall locken wir ihn aus der Reserve, indem wir eine seiner Raffinerien angreifen.«


    Isis holte eine Karte der Region hervor sowie eine Skizze des Flughafens. »Wir kommen durch die Gepäckabholung rein und setzen einen Peilsender in sein Gepäck.« Ich zeigte, wo wir uns aufstellen würden.


    »Keine gute Idee«, sagte Kirk und schüttelte den Kopf. »Genau das habe ich getan und bin dafür fast umgebracht worden. Er überprüft einfach alles. Und manchmal schmeißt er sein Zeug einfach weg und besorgt sich neue Kleidung.« Kirk hatte nicht ganz unrecht. Er würde sicher nach dem Offensichtlichen gucken.


    »Dann können wir den Zerstäuber nutzen«, sagte Isis. »Er muss anderthalb Meter entfernt sein, um ihn zu aktivieren, doch ich denke, das können wir hinkriegen.« Sie machte eine Pause. »Warum fliegt er mit einer normalen Fluglinie, wenn er einen Privatjet auf dem Rollfeld hat?«


    »Er nimmt aus einem ganz bestimmten Grund öffentliche Verkehrsmittel«, sagte Kirk. »Er sucht sich sein nächstes Opfer. Sein Profil zeigt, dass er Frauen in Flugzeugen oder Klubs anspricht und sie umbringt, wenn er genug von ihnen hat. Er sucht nach jemandem, den man nicht in einem Privatjet findet.«


    Kirk war wirklich gut. Er war aufmerksam und konnte sich besser in Menschen hineinversetzen als die meisten.


    »Okay«, sagte ich, »so oder so müssen wir vorsichtig sein. Isis, du wirst diejenige sein, die nah an ihn ran muss. Er weiß nicht, wie du aussiehst. Kirk und ich sind schon kompromittiert.«


    Ich war in höchster Alarmbereitschaft. Ich wollte zwar nicht, dass Isis irgendetwas zustößt, doch an diesem Punkt mussten wir Risiken eingehen, um diesen Typen zu fassen.


    Kirk fragte nach dem Peilsender, und ich zog eine Flasche Parfüm aus dem Rucksack. »Dieses Parfüm enthält mikroskopisch kleine Überträger. Wenn es auf jemanden gesprayt wird, dann haftet es an seiner Kleidung, Haut oder womit es in Kontakt geraten ist. Wenn es aktiviert ist, dann sendet es für ungefähr fünf Tage ein Signal aus. Das sollte uns ausreichend Zeit geben, um unsere Aufklärungsarbeit hier zu beenden und im Anschluss wieder auf ihn zu treffen.« Ich schaute auf meine Uhr und bemerkte, dass wir nicht mehr viel Zeit hatten. »Wir müssen los, wenn wir ihn vor seinem Flug erwischen wollen.« Wir gingen zum Auto, das draußen auf uns wartete. Es war eines, das die Agentur für uns bestellt hatte, und erwartungsgemäß passte es hervorragend.


    Das Auto hatte in der glühenden Sonne gestanden, sodass es im Innern nicht sehr angenehm war. Es war ein alter Kombi ohne Klimaanlage. Ich setzte mich ans Steuer und drehte die Fenster runter in der Hoffnung auf eine kühlende Brise. Kirk setzte sich mit Isis nach hinten, und sie gingen den Plan durch, wie man Isis am besten nahe an Taras heranbrächte. Wir wussten bereits, dass Taras eine Schwäche für schöne Frauen hat. Mit dem Hintergrundwissen und der Tatsache, dass sie nur zu lächeln brauchte, damit Männer über ihre eigenen Beine stolperten, glaubte ich nicht, dass Isis irgendwelche Probleme haben würde.


    Der Flughafen war eine Stunde entfernt. Die afrikanische Sonne schien auf unser Auto herab, während wir durch die verlassene Landschaft fuhren. Es war ziemlich schön hier, und es war beruhigend, einfach nur in die Gegend zu gucken. Die Hitze war trocken, und wenn der Körper sie als das akzeptierte, was sie war, dann war es gar nicht mehr so unangenehm.


    Ich schaute mir das Gestrüpp ringsherum an und entdeckte einen Löwen, der im Schatten eines Akazienbaums lag. Bald würde die Stadt die Natur überdecken mit ihrer eigenen »Vegetation« von großen Gebäuden und Menschen, die in ihre klimatisierten Büros hinein- und aus ihnen wieder hinausgingen. Dies war ein Kontinent der Überraschungen, und die Welt schaute zu, während sie unterirdische Ölvorkommen entdeckten, die jene des Nahen Ostens bei Weitem übertrafen. Bald würde Afrika die Ölreserven der Welt kontrollieren. Bald wären alle Augen auf Afrika gerichtet sein.
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    Taras Karjanski blätterte durch die lokale Tageszeitung und grinste, als er den Bericht über den Mord an einem örtlichen Geschäftsführer las. Was geschieht nur mit dieser Welt? Morde, Vergewaltigungen. Die Gewalt ist ja überall!


    Er war jetzt allein. Abe war vor über einer Stunde mit dem Jet davongeflogen, nachdem er ein Schulterklopfen von seinem alten Freund sowie einen Umschlag mit zehntausend Dollar erhalten hatte. Taras mochte Abe und dachte daran, dass er ihn womöglich eines Tages zu seinem Partner machen würde.


    Niemals!


    Der Flughafen war ziemlich voll, doch Taras suchte nicht nach süßem Gebäck oder einem Nudeleintopf. Er musste seinem Drang nachgeben, der unmissverständlich einen Mord einforderte. Es waren schon mehr als vierundzwanzig Stunden vergangen, und die Gier wurde immer stärker. In Gedanken ging er jeden Mord durch und spielte jedes blutrünstige Ereignis wieder und wieder in seinem Kopf ab. Hör auf! Du musst dich auf den Plan konzentrieren.


    Das ist nicht das, was du bist, du bist kein Killer!


    Sein Blick folgte einer hochgewachsenen, schlanken Frau, die mit einem schwarzen Koffer in der Hand geschmeidig durch die Menge ging. Ihre gebräunte Haut und das schwarze Haar hatten ihn gefesselt, noch bevor er überhaupt wahrgenommen hatte, dass sie in seine Richtung ging. Was für ein Glück, das würde einfach werden! Sie wirkte ägyptisch, doch was auch immer ihr Hintergrund war, Taras wusste, dass er sie haben musste.


    Die Frau bestellte eine Zimtschnecke und setzte sich an einen Tisch, der keinen Meter von ihm entfernt stand. Er konnte ihr Shampoo riechen und schaute sie unverhohlen an. Sie lächelte und nahm einen Biss von ihrem klebrigen Gebäck.


    »Hallo.« Sie machte den ersten Schritt. Was für eine Überraschung!


    »Hallo, ich heiße Taras, Sie müssen … warten Sie, lassen Sie mich raten. Sie sind eine Prinzessin aus einem fernen Land, oder womöglich gar eine Königin?«


    Isis lächelte und antwortete: »Mein Name ist Shelly. Sie sind Russe, dem Akzent nach, oder?« Shelly lächelte, und der Raum schien heller zu werden.


    »Sehr gut.« Er konnte sehen, wie ihn ihre dunklen Augen scannten. »Wohin reisen Sie?«


    »New York. Und Sie?«


    »Ebenfalls.«


    Das lief ja besser als geplant. Er wollte nach ihr greifen und sie an sich ziehen, sie fest küssen und sie dann mitten im Flughafen umbringen. Er schob das Gefühl beiseite. Das Verlangen, davonzulaufen, bevor er eine Szene machte, hätte ihn fast überwältigt.


    Sie griff in ihre Tasche und zog einen Parfümflakon heraus. Der Geruch erregte seine Sinne. Er atmete tief ein und füllte seine Lungen mit dem süßen Duft. Es machte ihn ein bisschen benommen, oder lag das an ihr?


    »Es tut mir leid, ich hasse es zu fliegen. Die abgestandene Luft ist einfach schrecklich, ich muss sie mit etwas ersticken.« Ein schneller Augenaufschlag von ihr, und sein Herz erbebte bei jeder weiteren Bewegung ihrer langen, schönen Wimpern.


    Taras war innerlich so aufgewühlt, dass seine Instinkte die Oberhand gewannen. »Das ist ein wunderbarer Duft, und er passt perfekt zu Ihnen.«


    »Vielen Dank. Hätten Sie etwas dagegen, für einen Moment auf meine Tasche aufzupassen, während ich mich kurz frisch mache?«


    »Es wäre mir ein Vergnügen.« Er beobachtete jede ihrer Bewegungen, während sie zu den Toiletten bei den Essensständen ging. Sie war cool und selbstbewusst und hatte etwas Gefährliches an sich, das Taras berauschend fand. Er nahm ihre Reisetasche und schaute sich um, bevor er sie öffnete und eine Seidenbluse herauszog. Er befühlte den Stoff und atmete den Geruch ein und schob sie dann schnell zurück in die Tasche. Oh, ich liebe dich so, Shelly!


    Ein paar Momente später kehrte sie lächelnd zurück und dankte ihm. »Nun, vielleicht sehen wir uns im Flugzeug. Ich will mir eine Zeitschrift besorgen und ein paar Tabletten gegen Reiseübelkeit.«


    »Ich werde Ihnen einen Platz reservieren. Ich habe ein Erster-Klasse-Ticket. Wenn Sie möchten, dann kann ich Ihnen was freihalten.«


    Sie lächelte, zeigte ihre perfekten weißen Zähne und sagte: »Ich kann es kaum erwarten.« Damit verschwand sie um die Ecke und ließ ihn taumelnd vor Erregung zurück. Es war genau das, was er jetzt brauchte. Sie war eine schöne Frau und sah erfolgreich aus. Er wollte sie kennenlernen, und der Flug nach Hause würde ihm ausreichend Zeit bieten, um genau das zu tun. Er wusste, dass sie ihn lieben würde, bis sie New York erreichten.


    Taras spürte die winzigen Mikrochips nicht, die seine Lungen füllten und sich an seine Kleidung und seine Haut hefteten. Er war tief in Gedanken an seine neue Freundin und die Möglichkeiten, die der vor ihm liegende Tag für ihn bereithielt. Wenn sein Flug in New York landete, würde ihm die Zornesröte ins Gesicht steigen, da die schöne Frau, nach der er sich sehnte, nicht aufgetaucht war. Er würde das Flugzeug dreimal nach ihr absuchen, bevor er es fluchend verließ. Die Frau war verschwunden, genauso wie die vernünftigere Seite seiner zwei sich bekämpfenden Persönlichkeiten. Langsam radierte der Red Dog Taras Karjanski aus.

  


  
    KAPITEL 18


    Emily Dobson aß ihren Hotdog zu Ende, wobei sie beim Kauen wie abwesend zu Solomon blickte. Ihre Nerven waren angespannt, doch sie wirkte ruhig und gefasst. Sie kaute fertig und nahm einen Schluck von ihrer Pepsi.


    »Hallo, Solomon.«


    Er schaute sie verblüfft an. Ihr Alter und ihr Aussehen machten sie zum letzten Verdächtigen in jeder Ermittlung, ganz zu schweigen von einem Mastermind hinter vielfachen Bombenanschlägen und Terrordrohungen.


    »Ich nehme an, Sie sind Chaos. Soll ich Sie so nennen, oder haben Sie einen richtigen Namen?« Er schaute sie beherrscht an, und für einen Außenstehenden wirkten sie wie zwei Freunde, die sich beim Essen unterhalten.


    »Sie können mich Em nennen. Ich werde weder Ihre noch meine Zeit verschwenden. Sie haben um dieses Treffen gebeten. Kommen Sie also zum Punkt, oder ich bin wieder weg.« Ems Augen blitzten, und ihr ruhiges Auftreten veränderte sich abrupt.


    »Ich schätze, es wäre sinnlos, zu fragen, warum Sie all das tun, aber gibt es irgendwas, das Sie zum Aufhören bringen würde? Was wollen Sie?«, fragte Solomon mit einem Hauch von Geringschätzung in der Stimme.


    »Sie sollten das ›Warum‹ bereits wissen, und das ›Was‹ ist … nun ja, ich will eins: Ich will Mark Appleton.«


    Ihre Antwort überraschte Solomon, was genau die Reaktion war, die sie sich gewünscht hatte. »Das ist mein Angebot. Überlegen Sie gut, bevor Sie antworten. Ich möchte, dass mir Mark übergeben wird, oder ich werde die Weltjustizagentur fertigmachen, mit einer Bombe nach der anderen. Ich weiß, wer Ihre Agenten sind und was Sie zu tun versuchen. Ihre Antwort wird darüber entscheiden, was ich als Nächstes mache und wie viele Menschen sterben werden.«


    Ihre Worte waren beiläufig gesprochen, als würde sie über ihr Lieblingseis reden, doch ihre Wirkung war intensiv. Solomon schien verwirrt, und er sah in ihre Augen, als suche er nach dem Menschlichen tief in ihr, ohne zu wissen, dass sie bereits vor Langem alles Menschliche aufgegeben hatte.


    Sie liebte es, diese Worte auf der Zunge zu spüren – die Macht und Kontrolle, die sie bedeuteten. Die Dinge in der Hand zu haben war die einzige Sache, bei der sie sich nicht wie irgendeine unbedeutende Frau fühlte.


    »Was geschieht, wenn ich mich weigere?«


    Emily lachte amüsiert, dann antwortete sie: »Ich werde jeden Tag im Namen der WJA ein Gebäude in die Luft jagen. Die Zeitungen werden Ihnen die Schuld geben, und ich werde ihnen alles über Ihre Agentur erzählen, bis hin zu Ihrem Versteck im Merc-Gebäude. Das FBI wird so schnell an Euch dran sein, dass Ihnen der Kopf schwirrt, und damit wird die WJA in Flammen aufgehen!« Sie lächelte ihn an.


    Diese Antwort war nicht das, was Solomon erwartet hatte. Er senkte den Blick und seufzte tief, während Em noch einen Schluck von ihrem Saft nahm. Ihr Verstand raste, während sie einen Knopf auf der Fernbedienung in ihrer Tasche drückte. In weniger als drei Minuten würde eine F16 hier sein. Sie wusste, dass er Mark niemals aufgeben würde und dass dieses Treffen eine Falle war – inklusive Scharfschützen, der sich einen knappen Kilometer entfernt befand.


    Solomon schaute auf und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, doch das kann ich nicht tun. Ich glaube aber, dass Sie mit mir kommen sollten, oder meine Männer werden Sie erschießen, bevor Sie auch nur blinzeln können.« Er ergriff ihren Arm, um zu verhindern, dass sie davonlief. Doch sie wehrte sich nicht gegen seinen Griff.


    Sie wartete auf das Geräusch der Rakete, die auf die kleine Stadt herabraste. Sie war entspannt, und als Solomon nach ihr griff, konnte sie kurz Besorgnis in seinem Gesicht aufblitzen sehen. Sie hatte keine Angst, und das war nicht Teil seines Plans.


    »Es tut mir leid, doch ich möchte stattdessen, dass Sie mit mir kommen. Ich habe nämlich eine kleine Überraschung für Sie.« Noch bevor er antworten konnte, ergriff sie ihn in der Körpermitte und rollte genau in dem Augenblick von der Bank, als eine Kugel in den Pflasterstein über ihrem Kopf einschlug. Solomon kippte um und landete auf ihr, während sie den Knopf ein zweites Mal drückte und damit eine Explosion direkt unter sich auslöste. Der Boden brach und gab nach. Sie fielen ungefähr drei Meter tief hinunter in ein kleines Boot, das auf dem unterirdischen Kanal auf sie wartete. Dieser führte zum See.


    »Tut mir leid, alter Mann, aber du hast dich mit der Falschen angelegt.« Sie stach ihm eine Nadel in den Hals und spritzte ein Betäubungsmittel in seine Blutbahn. Seine Augen verdrehten sich, und er erschlaffte. Sie schob ihn von sich und drückte den Startknopf. Der kleine Motor röhrte auf.


    Ein paar Sekunden später schlug eine ZWR45-Rakete im Zentrum der Kleinstadt ein, brach durch das Straßenpflaster und explodierte mit einem Lichtblitz und ohrenbetäubendem Kreischen. Von Big Bs Aussichtspunkt konnte er sehen, wie sich die Pilzwolke in den Himmel erhob, und er suchte wie wild auf dem Hügel nach seinem Team. Ein Windstoß schoss wie ein Taifun den Hügel hinauf und warf ihn um, während an den Wurzeln ausgerissene Bäume an seinem Kopf vorbeiflogen.


    Der Geschenkeladen und die Imbissstände zerbarsten wie Glas im Feuer, und die Stadt wurde in Asche gelegt, als der heiße Feuerball durch die Straßen schoss. Die machtlosen Menschen, die gerade ihr Eis aßen und Pennies in den Brunnen warfen, waren verbrannt, bevor sie überhaupt wussten, was ihnen geschah. Bootsfahrer auf dem See, die die Morgensonne genossen, beobachteten entsetzt, wie die Ortschaft Day in Flammen aufging und vor ihren Augen verschwand.


    Emily konnte die Hitze fühlen und den Windstoß, der an ihren Absätzen vorbeistrich. Das Boot raste den unterirdischen Kanal entlang, und bald waren sie draußen auf dem Hauptsee, wo sie wenige Minuten später ein Helikopter aufnahm. Dieser Gefangene war genau das, was Emily brauchte, um den berühmten Mark Appleton an ihre Seite zu bekommen. Sie hatte ihn einmal verloren, doch diesmal würde er ihr gehören.


    Um ihn zu töten.
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    Feuer und dicker schwarzer Rauch brannten in Jamisons Augen, als er auf die Stadt zu kletterte, oder auf das, was noch von ihr übrig war. Er sprach mit Big B, der ihm berichtete, dass er keine Antwort von Captain Jordan bekam. Sie hatte mal eben eine Stadt in die Luft gejagt! Und wofür? Der Bereich, in dem sich Captain Jordan aufgehalten hatte, lag südlich von dem Einschlag. Jamison wischte sich übers Gesicht und zog das Shirt über die Nase, damit er atmen konnte. Der dichte Rauch erschwerte die Sicht, und der Wald um ihn herum war voller Brandherde und Flammen. Er rief nach dem Captain, hörte aber nur Schreie von Menschen, die herumliefen und nach ihren Angehörigen suchten.


    Jamison ignorierte den scharfen Schmerz in seiner Schulter. Ein Zweig von einem Baum, vielleicht auch ein Trümmerstück aus einem Haus, hatte sich in seine Schulter gebohrt, als der Windstoß ihn umwarf. Der felsige Vorsprung zu seiner Linken hatte ihm das Leben gerettet, da er ihn wie ein Schutzschild vor einem Großteil der herumfliegenden Trümmer bewahrte.


    Er musste husten von dem Rauch, der von etwas Brennendem in der Nähe kam, vielleicht Reifen oder Öl, er wusste es nicht. Captain Jordan hatte eine Stelle in der Nähe des Waldrands gefunden und sich hinter einer alten Scheune im dichten Gras versteckt. Die Scheune wurde von der Druckwelle weggeblasen, und der Platz, wo er hätte sein sollen, war bis zur Unkenntlichkeit verbrannt.


    Jamison sprach in sein Mikrofon und versuchte, nicht so verstört zu klingen, wie er war. »Kein Lebenszeichen von ihm, ich glaube, er ist tot!«


    Big B schaute durch die Thermolinsen seines Fernglases und suchte auf dem Hügel nach einem möglichen Lebenszeichen des Captain. »Ich kann nichts erkennen, es gibt zu viele Feuer, ich sehe nur noch rot.« Sie wussten beide, dass Solomon niemals hatte überleben können, wenn schon Jamison verletzt war, der sich einen ganzen Kilometer entfernt befunden hatte. Er war verschwunden, und sie rechneten mit dem Schlimmsten. »Wir verschwinden hier besser.« Bei Big Bs Worten drehte sich Jamison der Magen um, doch er wusste, dass er nicht mehr tun konnte.


    »Starte den Hubschrauber, ich komme.«


    Sie flogen über die Verwüstung hinweg und suchten nach Solomon und dem Captain. Nach einer Stunde gaben sie auf und kehrten zum Merc-Gebäude zurück.


    Als sie zwei Stunden später die Büros erreichten, war dort alles in Aufruhr. Solomon war vermutlich tot und eine ganze Stadt von der Landkarte gesprengt worden. Jamison berief ein Meeting ein, informierte jeden, der verfügbar war, und gab allen Arbeitsanweisungen. »Ich will, dass diese Frau gefasst wird. Nutzt alle verfügbaren Mittel – ich will sie. Solomon ist vermutlich tot, doch solange wir nicht seinen Leichnam finden, hoffe ich, dass er es irgendwie lebend da raus geschafft hat. Und jetzt los, Leute, lasst uns das tun, was wir am besten können.«


    [image: image]


    Vieles von dem, worüber Kirk nachdachte, ließ sich nicht in die Tat umsetzen. Einerseits wollte er wieder dazugehören und ein Cop sein, doch diese Agentur, diese blöde Agentur, änderte seine Einstellung zu allem. Er versuchte, ihnen gegenüber offen zu sein, und bei dieser Isis empfand er Dinge, die so tief in ihm vergraben waren, dass er sie gar nicht genau orten konnte. Schließlich beschloss er, einfach abzuwarten und zu sehen, was geschah. Die Zeit würde die Dinge schon aufklären.


    Kirk hatte eine Art inneren Rebellen, der grundsätzlich gegen die Obrigkeit war. Er war nie mit dem Strom geschwommen. Was die Justiz betraf, so hätte er manchmal am liebsten den Gangster gefasst und ihm den Hals umgedreht, doch diese Leute hier taten es nicht aus Rache oder Hass. Sie liebten ihr Land aufrichtig und wollten Dinge verändern. Zugegeben, er glaubte nicht, dass das Umbringen von Mördern und bösen Menschen auf der Welt der beste Weg sei, doch es war immerhin ein Versuch. Und außerdem wusste er ja selbst nicht, was die beste Lösung wäre.


    Er spähte verstohlen zu Isis. Und noch ein zweites Mal. Ihre langen schwarzen Haare glänzten im Morgenlicht. Schnell schaute er weg, als sie ihn dabei erwischte, wie er sie angestarrt hatte, doch sie sagte nichts, sondern lächelte nur.


    Der Hubschrauber am afrikanischen Himmel machte ein klopfendes Geräusch. Kirk konnte die trockene Luft riechen und sah die vor dem seltsamen Geräusch über sich davonjagenden Wasserbüffel. Nachdem sie Taras markiert und seine Signatur auf Isis’ Laptop gesandt hatten, hatten sie den Flughafen verlassen. Zu Kirks großer Überraschung hatte der Plan außerordentlich gut funktioniert. Er hätte nicht an den Fähigkeiten von Isis zweifeln sollen.


    »So, und wie weit ist es jetzt noch? Ich brate hier oben wie ein Spanferkel!«


    Isis lächelte und zeigte nach unten auf etwas, das wie eine riesige Baustelle aussah.


    »Hier fangen wir an. Wir werden uns als die Agentur für Umweltschutz vorstellen.« Sie gab Kirk eine Marke und einen Ausweis mit Bild. »Es hatte hier draußen unregelmäßige Inspektionen gegeben, und mit den Ausweisen sollten wir gut klarkommen.« Isis war durch und durch Profi und hatte umfassende Erfahrungen in der Agentur. Kirk verstand inzwischen, warum sie ihn ein wenig einschüchterte. Sie war ihm immer einen Schritt voraus, und genauso entwickelte sich auch seine Beziehung zu ihr. Es gefiel ihm nicht, der Beifahrer zu sein. Sie hatte eine entwaffnende Art, und in ihrer Gegenwart war er sich seiner nicht mehr sicher.


    Sie landeten auf dem Helikopterlandeplatz und warteten darauf, dass die Rotorblätter zum Stehen kamen, bevor sie ausstiegen. Es war nicht nötig, grundlos Staub zu inhalieren. Das Hauptgelände war bis auf einen Wächter verlassen. Sie lächelten, während er sie zum Hauptbüro führte, wo sich der Vorarbeiter befand. Die Fahrt dorthin fühlte sich an, als würden sie in den Hals eines riesigen Monsters einfahren mit einem klaffenden Loch anstelle eines Mundes.


    Joseph St. Clair richtete sich in seinem Stuhl auf, als er sie kommen sah, und erhob sich, um die drei mit besorgtem Blick zu begrüßen. »Nun, was führt Sie zu meiner bescheidenen Baustelle?«


    »Wir sind von der AEP und möchten uns Ihre Einrichtung einmal anschauen. Wir müssen auch Ihren Schadstoffbelastungsbericht sehen.« Mark klang professionell, und Kirk beschloss, während dieser Episode ruhig zu bleiben. Er war nicht gut darin, so zu tun, als wäre er jemand, der er nicht war.


    Der Vorarbeiter wirkte nervös, gehorchte jedoch und verlangte nach einem Jeep, damit sie bequem herumfahren könnten. Das Gespräch ging von ihrem Schadstoffbelastungsbericht zum Ausschwemmungsbereich, dem korrekten Vorgehen bei der Müllentsorgung und vielen weiteren langweiligen Themen dieser Art. Kirk nickte, um deutlich zu machen, dass er zuhörte. Dabei überhörte er das meiste und nutzte die Zeit, um herauszufinden, wo sie sich befanden. Im Geiste machte er sich Notizen von den Ausgängen und der Anzahl der Wächter auf dem Gelände. Sein Spürsinn als Detective war geweckt, als er Blut auf dem Geländer sah, das hinauf zur Tür des Hauptbüros führte. Er schaute sich um und konnte frische Spuren erkennen, als ob etwas hinter das Gebäude geschleift worden wäre. Er drückte den Rücken durch, und seine Hand berührte den Schaft seiner Glock. Was er sah, gefiel ihm nicht.


    Als sie im Jeep saßen und losfuhren, setzte Isis ihre Befragung fort: »Hatten Sie irgendwelche Besucher oder nichtautorisiertes Personal auf dem Gelände?« Isis machte sich in einem Heft Notizen, während sie dem immer unruhiger werdenden Mann eine Frage nach der anderen stellte. Der Jeep rumpelte über den nicht asphaltierten Weg und fuhr eine lange Abfahrt hinunter.


    »Nein, nein, alles läuft ab wie immer, wissen Sie, Business as usual.« Seine Stimme verriet ihn. St. Clair schaute starr geradeaus und wechselte das Thema.


    Kirk hatte eine Idee. Er wusste, dass es riskant und gefährlich wäre, doch er hatte den Eindruck, dass sie diese Fragerei kein Stückchen weiterbrachte. Er zog seine Fünfundvierziger aus dem Holster und richtete sie auf den Hinterkopf des Mannes.


    Der Jeep schlingerte und kam zum Halt, als der Fahrer sah, dass die Waffe auf den Hinterkopf seines Bosses gerichtet war. »Keine Bewegung, oder St. Clair bekommt eine Kugel in den Kopf!«


    Isis und Mark starrten ihn an, blieben aber ruhig, wobei sie versuchten, nicht überrascht zu wirken. »Wollen Sie wissen, wie das hier läuft? Wir sind Mr Karjanskis Partner und möchten uns unsere Investition anschauen, verstehen Sie?«


    Der verängstigte Mann nickte wie eine Marionette mit dem Kopf. »Gut, Sie kennen Taras, nicht wahr? Taras Karjanski?«


    St. Clair nickte erneut.


    »Dann wissen Sie auch, dass wir um jeden Preis tun, was nötig ist, damit wir bekommen, was er will. Können Sie folgen?« Mark machte mit, richtete eine Waffe auf den Kopf des Fahrers und befreite ihn von der Waffe an seiner Seite. Isis saß schweigend da, als wäre sie die Anführerin der ganzen Sache, die sehen wollte, wie ihre Mitarbeiter unter Stress arbeiten.


    »Mr St. Clair«, sagte sie, »wir verstehen, dass Mr Karjanski gerade hier gewesen ist, und wir entschuldigen uns für die Unannehmlichkeit unseres Besuchs, doch wir benötigen weitere Informationen über unseren kleinen Deal.« Sie dehnte die letzten Worte in die Länge, um nachdrücklicher zu klingen.


    »Bitte töten Sie meine Familie nicht, sie sind alles, was ich habe, lassen Sie ihn bitte gehen!«


    »Wen gehen lassen?«, fragte Kirk.


    »Meinen Sohn, bitte!«


    Joseph St. Clair legte schluchzend den Kopf in die Hände.


    Isis veranlasste, dass der Fahrer sie zum Hauptbüro zurückbrachte. Nachdem sie St. Clair noch einmal eingeschärft hatten, ihren Besuch auf keinen Fall zu erwähnen, fuhren sie davon in Richtung Diors Kraftwerk. Langsam wurde es unangenehm, und aufgrund dieser neuen Spur hatten sie einen ziemlich guten Eindruck von dem, was da ablief. Taras Karjanski war dabei, so viele Ölraffinerien wie möglich zu kaufen oder zu stehlen. Mit dieser Macht konnte er die Welt besitzen, wenn er wollte.


    Kirk gefielen die Optionen nicht, die er hatte. Auf der einen Seite war er jetzt Teil einer Elitegruppe von Killern, die auf einer Art Kreuzzug war. Auf der anderen Seite glaubte er aber auch nicht, dass sonst jemand auf der Welt in der Lage wäre, Karjanski zu stoppen. Er musste sich entscheiden, ob er ganz dabei sein wollte – oder gar nicht.


    Entscheide dich!

  


  
    KAPITEL 19


    Das FBI-Gebäude im Zentrum von New York brummte vor Betriebsamkeit. Agent Carson dachte angestrengt über etwas nach, und das war nicht der Ölbaron, der genau während der Mittagszeit in einem Café ermordet wurde. Die Sondereinheit, die zusammengestellt wurde, um die Weltjustizagentur ausfindig zu machen, war gewachsen, und jetzt war er gegen seinen Willen auch dorthin versetzt worden. Er hatte wirklich Besseres zu tun, als irgendeine Selbstjustizagentur zu jagen. Zum Beispiel die Terroristen fangen, hinter denen die Selbstjustizagentur her war.


    Die Explosion in Day im Staat New York hatte Schlagzeilen gemacht, und das Land beschäftigte sich jetzt ausgiebig mit Terroristen und weshalb die Regierung keine ausreichenden Maßnahmen ergriff, um die Bevölkerung der Vereinigten Staaten zu schützen. Das FBI gab eine Pressekonferenz, um die amerikanische Bevölkerung darüber zu informieren, dass es ein Unfall gewesen und niemand einem Angriff ausgesetzt gewesen sei. Es habe sich, so das FBI weiter, herausgestellt, dass irgendein verrückter Redneck eine Rakete in seiner Garage gebaut hatte und diese losgegangen war und dabei die Stadt in die Luft gejagt hatte.


    Der Mann wurde verhaftet und wegen fahrlässigen Massenmords angeklagt. Pech für Bob Blackwell, doch er war der perfekte Sündenbock: Er war Pyromane. Außerdem hatte er einen brillanten Verstand und liebte es, im Internet nach gefährlichen Dingen zu stöbern, zum Beispiel auch danach, wie man eine Rakete oder eine Bombe baut. Mit seinem Hauslabor und seinem Zwang, Dinge in Brand zu stecken, entschied das FBI, dass seine Verhaftung zwei Zwecken dienen würde: Alle würden sicherer leben, wenn er im Gefängnis wäre, und sie hätten jemanden, dem sie für die Explosion und Zerstörung der Stadt die Schuld geben konnten.


    Natürlich würde niemand mit einem halbwegs klaren Verstand glauben, dass irgendein normaler Typ eine Rakete mit solch einer Zerstörungskraft bauen konnte. Doch der Großteil der Bevölkerung war damit beruhigt.


    Carson konnte nicht begreifen, warum das FBI die Weltjustizagentur in Schutz nahm. Die Öffentlichkeit wäre sicher in der Lage, die Informationen zu verdauen und wie reife Erwachsene zu reagieren. Allerdings wäre es so ziemlich das Letzte, was sie gebrauchen könnten, wenn sich alle Bürgerwehren zusammentun und sich der WJA anschließen würden oder – noch schlimmer – mit ihr konkurrierten. Das brächte eine ganz neue Dimension zum organisierten Verbrechen. Nicht organisiert, um Geld zu machen, sondern um … ja, was eigentlich? Böse Jungs umzulegen? Gerechtigkeit zu suchen?


    Carson beeilte sich, damit er rechtzeitig zum Meeting kam, und setzte sich nach hinten. Er wollte einen richtigen Fall, nicht irgendeine Phantomspur, die dazu diente, eine bösartige Selbstjustizgruppe zu finden, von der einige Agenten der Sondereinheit nicht einmal glaubten, dass sie überhaupt existierte. Der leitende Agent war Captain Jacobson. Er berichtete von der Nachricht, die sie von einer Person namens Chaos erhalten hatten.


    Die Welt hatte Chaos’ Briefe an die Washington Post gesehen, doch das FBI hatte andere Botschaften erhalten. In der letzten war die Rede von der Explosion in Day gewesen, es wurde behauptet, dass die WJA dahinterstand. Dieser gewisse Chaos war ihre erste echte Spur – womöglich war es ein verärgertes Exmitglied oder ein Insider, der sich selbst einen Namen machen wollte. Wie auch immer man es betrachtete, das FBI würde so ziemlich alles Neue zu diesem Fall aufnehmen, egal woher. Carson notierte sich jedes Wort des letzten Briefs, während Captain Jacobson ihn auf einem Bildschirm durchging.


    


    Verehrte Bundesbeamte,


    die Weltjustizagentur freut sich, die neueste Reinigung aus der Reihe vieler weiterer, die es in Zukunft geben wird, anzukündigen. Die Explosion in Day, New York, war ein Erfolg. Wenn Sie denken, dass wir Scherze machen, dann hoffe ich, dass Sie damit Ihre Meinung ändern. Hören Sie mit Ihren Ermittlungen über unseren Aufenthaltsort auf, oder es wird weitere Tote geben, und das Land wird nach Blut schreien. Ihrem Blut!


    Mit meinem ganzen Hass,


    Chaos


    


    Der Raum war still, während alle den Brief abschrieben, über seinen Inhalt nachdachten und dabei versuchten, nicht emotional zu reagieren. Als Agent musste man das beherrschen. Gib deine Gefühle an der Garderobe ab!


    »Diese Gruppe hat bisher nur Menschen getötet, die sie für schuldig befand. Und bisher haben wir keinen Grund gefunden, Gegenteiliges anzunehmen. Die meisten Mitglieder dieser Sondereinheit hatten Probleme damit, eine Gruppe zu verfolgen, die uns auf ihre eigene, wenn auch zweifelhafte Weise unterstützt hat. Diese Explosion hat jedoch alles verändert. Es ist an der Zeit, der WJA das Handwerk zu legen, und zwar ein für allemal. Ich glaube, wenn wir sie nicht bald in den Griff bekommen, müssen wir die Öffentlichkeit informieren.«


    Carson hob die Hand und hoffte, dass sein Vorschlag den Captain nicht verärgern würde. Als der Captain ihm zunickte, begann er: »Die WJA hat ihre eigene Art, Gerechtigkeit zu üben. Es war gerecht und fair, und, wie Sie sagen, bis jetzt sind keine Unschuldigen getötet worden. Könnte es sein, dass diese Person oder Gruppe namens Chaos ihnen eine Falle stellte und dabei unabhängig von der WJA agierte? Der Gedanke, dass die WJA eine ganze Stadt in die Luft jagt, um ein Zeichen zu setzen, würde das FBI doch nicht abhalten. Im Gegenteil würde uns das nur dazu anstacheln, unsere Ermittlungen zu intensivieren. Und Chaos weiß das.«


    »Das kann sein, doch ich bin der Ansicht – und die uns vorliegenden Beweise sprechen dafür –, dass die Agentur diesmal zu weit gegangen ist. So etwas wie das hier musste einfach früher oder später passieren. Wir glauben, dass ihre Existenz inzwischen mehr Schaden anrichtet, als sie Gutes tut.«


    Der Captain nahm seine Brille ab und schaltete den Monitor aus. »Die Gruppe entwickelt sich und wächst, wird wie ein Kind größer. Sie entwickelt sich zu ihrer vollen Größe. So etwas geschieht mit jedem großen Imperium, bis hinunter zur kleinsten Straßengang. Irgendwann werden sie zu groß, dann beginnen sie auseinanderzufallen, und die ursprünglichen Ideale und Träume der Gründer werden von neuen Mitgliedern, die mehr Macht wollen, neu definiert. Bald ist die Gruppe weit entfernt von dem, was sie ursprünglich sein wollte oder war.«


    Das Meeting verlief noch eine Zeit lang mit Fragen, die hin und her gingen, da jeder zu verstehen versuchte, was genau die WJA wollte. Agent Carson zog kleine Kreise auf seinem Notizblock. Er war in seinen eigenen Gedanken gefangen. Er war die Akte über diese Organisation durchgegangen, und selbst mit allem, was das FBI über sie hatte, waren die Informationen weit davon entfernt, solide Daten zu liefern. So war der Führer unbekannt, genau wie die Adresse des WJA-Hauptquartiers. Niemand kannte irgendwelche Mitglieder, die beteiligt waren, oder wie weit ihr Zugriff reichte. Ihre einzige Spur war dieser Verrückte, Chaos. Gleichwohl hatte Captain Jacobson recht. Die WJA musste aufgelöst werden; sie hatte zu viel Macht. Die amerikanische Regierung konnte nicht einfach danebenstehen und zusehen, wie das Gesetz von irgendeiner Person oder Organisation verdreht wurde.


    Als das Briefing vorbei war, kehrte Carson in sein Büro zurück, setzte sich und schloss die Augen, während er sich auf seinem Stuhl zurücklehnte. Das hier war der schwierigste Fall, an dem er jemals gearbeitet hatte. Doch er wusste, dass die Gruppe ihren Führer widerspiegelte. Er musste sich auf den Führer der Gruppe konzentrieren. Wie ein Vater auf den Rest seiner Familie abfärbt, so konnte es auch mit der WJA sein.


    Während er die ihm bekannten Fakten durchging, begann er ein Bild dieses Führers zusammenzustellen. Die WJA war kapitalkräftig, was entweder ein Hinweis auf vermögende Verbindungen war oder ein sich selbst tragendes Unternehmen vermuten ließ. Sie verfügten über enorme Technologie und geheimdienstliche Infrastrukturen. Womöglich also ein ehemaliger Militärangehöriger – oder sogar jemand von FBI oder CIA. Da sie ihre Gruppe geheim hielten und vorhersahen, wonach das FBI suchte, tippte er auf Ex-FBI.


    Er musste nachdenken und ein bisschen Stress abbauen. Der Fitnessraum im Keller war offen, und eine Stunde auf dem Stepper würde seinen Kopf frei machen. Er nahm sich die dunkelblaue Sporttasche mit seiner Sportausrüstung und fuhr mit dem Fahrstuhl in den Keller. Seine Freundin würde am Abend vorbeikommen und Pasta mit Hühnchen machen, weshalb er sich merkte, bis wann er Zeit hatte.


    Der Fitnessraum war leer und die Lampen aus. Zwischen acht Uhr morgens und siebzehn Uhr war hier nie viel los. Carson gefiel die Stille, so konnte er sich gut auf die Gewichte und seinen Körper konzentrieren. Der leere Raum und der Geruch des kalten Metalls störten ihn nicht.


    Er hatte die Hälfte seiner Klimmzüge erledigt, als er den Vibrationsalarm seines Handys bemerkte. Er blickte auf das Display, erkannte die Nummer aber nicht. Als er sein Telefon checkte, sah er eine neue Textnachricht. Fast hätte er das Handy fallen gelassen, als er sah, dass sie von einem Toten kam. Wie zum Teufel konnte Kirk Weston noch am Leben sein?
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    Solomon bemerkte, dass er im Keller auf einen kalten Metalltisch gebunden war. Er roch den Gestank von etwas Totem im Raum und hörte Wasser. Es klang, als würde Wasser die Wände herabtropfen, wie ein Rinnsal aus einer unterirdischen Quelle. Solomon war geknebelt. Bis auf seine Boxershorts war er ausgezogen, und sowohl Hände als auch Füße hatte man ihm fest an den Metalltisch gebunden. Er war zu alt für so etwas und hatte seinen Gegner ganz klar unterschätzt. Chaos hatte von Anfang an geplant, ihn zu entführen, dessen war er sich sicher.


    Die einzelne Glühbirne unter der Decke ging an und blendete ihn. Dann hörte er die Stimme einer Frau, die den Raum betrat.


    »Wie geht es, Solomon?« Em kam zu ihm und schaute auf ihn hinab. Sie sah anders aus. Ihre Haare waren dunkler und kürzer. Hatte sie ihr Haar geschnitten? Vielleicht hatte sie vorher eine Perücke getragen. »Ich hoffe, Sie verzeihen mir, dass ich Sie an einem solchen Ort festhalte. Ich brauchte einen Platz, an dem niemand Sie finden würde. Da ich jetzt Ihre Aufmerksamkeit habe, bin ich mir sicher, dass wir uns einigen werden. Ich weiß, was Sie denken. Ich bin ein Psycho, Sie hätten niemals gedacht, dass Ihnen so etwas geschehen würde, blablabla. Aber … jetzt sind Sie hier.«


    Em holte eine Kamera hervor und stellte sie auf ein Stativ am Fuß des Metallbetts. Sie schnippte eine Haarsträhne nach hinten. »Sind Sie bereit, ein Star zu werden?«


    Ein kleines rotes Licht ging an, und Em stellte sich wie eine erfahrene Journalistin vor die Kamera. »Mein Name ist Chaos, und wie Sie vielleicht schon geraten haben, habe ich Ihren geliebten Führer, Solomon, in meiner Gewalt.« Sie trat beiseite, damit die Kamera die ganze erbärmliche Situation filmen konnte, in der er sich befand. Er war zu verängstigt, um sich zu schämen. Der mit scharfen Instrumenten bedeckte Tisch in der Ecke hatte seine Aufmerksamkeit gefangen genommen, und er konnte sehen, dass die Sachen schon benutzt worden waren.


    »Ich möchte eine Sache, und nur eine Sache: Mark Appleton. Ich tausche Solomons Leben gegen das von Mark. Ich muss ihn haben. Wegen weiterer Details werde ich Sie kontaktieren. Wenn Sie denken, dass ich scherze oder dass Sie herkommen können und diesen erbärmlichen Mann retten, dann überlegen Sie es sich genau!«


    Mit einer schnellen Bewegung ergriff Em ein Messer von dem Tisch und stach es tief in Solomons Oberschenkel. Er schrie durch seinen Knebel hindurch und zuckte zur Seite, doch das Messer blieb stecken. Sie zog es heraus.


    Blut spritzte aus dem Bein, und bevor er ohnmächtig wurde, stach sie ihm auch in das andere Bein. Heißer, schneidender Schmerz schoss durch Solomons Körper, und er verlor mit ihrer Stimme im Ohr die Besinnung.


    »Sie haben achtundvierzig Stunden, bevor ich ihn verbluten lasse. In vierundzwanzig werde ich Ihnen meinen Aufenthaltsort und die Bedingungen mitteilen.«
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    Taras Karjanski war noch immer wütend auf die dunkelhaarige Frau, die ihn am Flugplatz sitzen gelassen hatte. Er überlegte, ob er sie verfolgen sollte und ihr zeigen, was ihr entging, doch dann entschloss er sich, gegen seinen Impuls zu handeln. Er hatte keine Zeit für so etwas.


    Er war froh, wieder in seinem Apartment zu sein. Nachdem er ausgiebig geduscht hatte, zog er eine Jogginghose und ein T-Shirt an. Er näherte sich seinem Ziel, doch es gab noch eine unerledigte Sache, die geregelt werden musste, bevor er endlich beenden konnte, wonach sein Herz verlangte.


    Taras nahm das Telefon und bestellte sich ein teures Abendessen aufs Zimmer. Ihm war nach einem Steak und einer Flasche Wein. Er liebte guten Wein, und obwohl er Amerika hasste, liebte er ein gutes amerikanisches Steak.


    Pass auf, du musst vorsichtig sein! Seine eigenen Gedanken ermüdeten ihn, und mit jedem Mord und mit jeder Untat hörte er seine eigene Stimme weniger und weniger. Er war frei, zu tun und zu lassen, was immer er wollte. Die Polizei und das FBI würden ihn niemals finden oder ergreifen. In ein paar Wochen wäre er weltberühmt. Wer konnte ihn jetzt noch aufhalten?


    Vielleicht bringe ich jemanden um, nur um zu zeigen, dass ich es kann. Das würde mir guttun. Er spürte den Drang, und heute Nacht wäre genauso gut wie jede andere Nacht.


    Das Steak kam und der Wein dazu. Er trank die halbe Flasche leer und aß das ganze Steak. Er wollte ausgehen. Die Uhr zeigte zwei Minuten vor Mitternacht.


    Perfekt.


    Taras ging hinaus in die Sommerluft und schaute die Straße entlang. Er war auf der Jagd, und das fühlte sich gut an. Dieses ganze Geschäft zehrte an seinen Nerven, und es gefiel ihm nicht, sein Verlangen zu unterdrücken. Die Psychiater sagten doch immer, dass es schlecht sei, seine Gefühle zu unterdrücken und sich nicht mit ihnen zu beschäftigen.


    Ein Taxi hielt, und er stieg ein. »Wohin, Sir?«


    »Irgendwohin. Ein Klub, mit vielen Menschen; teuer. Mir ist heute danach, Geld zu verpulvern.« Er gab dem Taxifahrer zweitausend Dollar und grinste. »Für den Rest der Nacht sind Sie mein Fahrer. Bei jedem Halt zahle ich Ihnen diesen Betrag. Eine Bedingung habe ich allerdings: Sie können die Fahrt mit mir nicht beenden.«


    Der Fahrer grinste und sog den Anblick des Geldes mit großen, gierigen Augen auf. Er stimmte bereitwillig zu und fuhr los. New York City hatte einige der exklusivsten Klubs der Welt, und mit ausreichend Geld konnte man in jeden von ihnen hineinkommen.


    Inmitten der Neonlichter und Reklameschilder war dem Red Dog fast nach Singen zumute. Er würde feiern, als gäbe es kein Morgen, und für irgendjemanden würde das »kein Morgen« heute Nacht auch tatsächlich zutreffen …

  


  
    KAPITEL 20


    Die Außenseite des schwarzen Gebäudes war mit Hängelampen und Glas verziert. Es beherbergte den Posh Club, einen angesagten Klub für Prominente und Senkrechtstarter. Von der Straße sah es so aus, als wären rote, gelbe und blaue Lampen in das Gebäude integriert, deren Farben wie von tausend Spiegeln glitzerten. Taras Karjanski kam ohne Schwierigkeiten herein, da er dem Türsteher einiges mehr als die übliche Bestechungssumme zahlte. Der große kahlköpfige Mann ließ ihn mit einem Kopfnicken passieren.


    Im Innern war es fast dunkel. Schwarzlichtfilter verhüllten die Lampen, und Nebel aus Trockeneismaschinen breitete sich über den Boden aus. Es gab dem Raum das Aussehen einer Bühne für Rockstars. Jeder war hier ein Rockstar. Der Klub erstreckte sich über drei Etagen mit einer offenen Ebene und darüber hängenden Galerien. Es gab alles, was man sich von einem Klub wünschen konnte – Tanz, eine volle Bar und Separees für denjenigen, der es sich leisten konnte.


    Taras ging an den Rand der Bar neben die Hauptbühne, wo ein hübsches Mädchen, begleitet von einer Liveband, sang. Der Klub war stilvoll, gleichzeitig auf seine eigene Art großstädtisch, und er war voller Frauen. Er gefiel Taras auf Anhieb. Und das Licht war perfekt für das, was er geplant hatte.


    Was tust du? Bist du verrückt?


    Halt den Mund! Ich bin der Red Dog, ich mache, was ich will. Seine Gedanken sprangen hin und her, während er sich im Raum umblickte wie eine Spinne auf der Suche nach Beute. Mit jeder Sekunde wurde er unruhiger. Das ist nicht der Plan. Du wirst alles vermasseln! Eine hochgewachsene Frau setzte sich neben ihn und warf ihm ein Lächeln zu. Sie wirkte selbstbewusst und erinnerte ihn an jemanden. Die Frau im Flughafen. Shelly.


    »Gönnen Sie mir das Vergnügen, Ihren Namen zu erfahren?« Taras beugte sich vor, ergriff ihre Hand und küsste sie.


    »Nun, wenn Sie so fragen, dann dürfen Sie wohl. Ich heiße Heather. Ich sah, wie Sie hereingekommen sind, und dachte gleich, dieser Mann sieht so aus, als wüsste er genau, was er will.« Ihre Augen funkelten.


    Taras lächelte mit allem Charme, den er aufbringen konnte– und dachte nur noch an das hübsche Geräusch, das man hören würde, wenn ihr Hals unter seinen Händen brach. Er musste sich konzentrieren, um nicht wie ein Idiot zu grinsen. »Das tue ich, und Sie sind womöglich genau das, wonach ich suche.«


    »Womöglich? Nun, womöglich bin ich dann wieder weg, nachdem Sie mir einen Drink spendiert haben!« Sie lachte, und Taras nickte zum Barkeeper, der ihr eine Bloody Mary zubereitete.


    Interessante Wahl. Es scheint, als hätte die Welt dich gesucht und genau für diesen Abend ausgewählt. Sie trug ein einfaches schwarzes Kleid, das bis kurz übers Knie ging, und ein Designerhalsband mit einem goldgefassten Diamanten. Taras gefiel, wie perfekt sie aussah, genau richtig, nicht übertrieben und nicht protzig.


    »Haben Sie einen Namen?« Sie blickte ihn aus dunkelblauen Augen an, und er spürte, wie er sich jede Sekunde mehr in sie verguckte.


    »Sie können mich Taras nennen, Taras Karjanski.« Er hatte kein Problem damit, ihr seinen echten Namen zu verraten; sie würde es sowieso niemandem erzählen können. Nicht, wenn er mit ihr fertig war.


    »Ist das russisch?« Sie schob sich eine widerspenstige Strähne aus dem Gesicht und sah ihn neugierig an. Taras gefiel ihre Haarfarbe, sie war wie milder Kaffee, reichhaltig und dunkel, und ihre Haut war wie Milch.


    »Ja, woher weißt du das?«


    »Ich hatte einen russischen Lehrer auf dem College, es klingt wie ein russischer Name, und Ihr Akzent verrät Sie auch.«


    Er lächelte und nahm ihre Hand, dann zog er sie hoch. »Komm mit mir, Liebes. Ich möchte dir etwas zeigen.«


    Er führte sie zur Vordertür, sie kicherte und folgte ihm. Das Taxi wartete an der Straße, wie er befohlen hatte, und der Fahrer öffnete die Tür, als sie sich näherten. Taras lächelte, und sie stiegen hinten ein.


    »Ich dachte, du hättest eine Limo oder so etwas.« Sie klang enttäuscht, doch Taras wischte es mit einer Handbewegung beiseite.


    »Das habe ich normalerweise auch, doch heute habe ich etwas Besonderes geplant. Heute Abend mache ich für alle eine Show, und du, mein Schatz, bist der Star.«


    Während sie durch die nächtlichen Straßen fuhren, konnte er ihr Parfüm riechen. Er wollte sie halten und ihr sagen, dass alles in Ordnung sei, doch er hielt sich zurück. Es gab keinen Grund, sie anzulügen. Er wusste, was er dachte, und auch, was er wollte. »Heather, darf ich dich küssen?«


    Sie kicherte und nickte. Taras spürte Erregung in sich aufsteigen. Er ergriff die Frau schnell im Genick und drückte ihr Gesicht in den Sitz. Der Taxifahrer machte einen Schlenker und bremste den Wagen. »Was tun Sie da, Sir?« Er drehte sich mit einem irritierten Gesichtsausdruck nach hinten.


    Mit einer Hand zog Taras seine Pistole und richtete sie auf den Kopf des Fahrers. Er atmete schwer. Heather rang nach Luft und machte dabei mit den Beinen zuckende Bewegungen. »Wenn Sie eine Bewegung machen, dann sterben Sie, verstanden?« Der Fahrer nickte. »Sie wurden bezahlt, und Sie werden noch viel mehr bekommen, wenn Sie mitspielen. Wenn Sie von unserem Deal zurücktreten, dann bin ich gezwungen, Sie umzubringen.«


    »Bitte, ich will nicht … Bitte!« Der Mann fuhr sich mit einer pummligen Hand durch sein fettiges Haar und schüttelte den Kopf.


    »Hier ist der Deal …« Heathers Bewegungen wurden langsamer. »Sie fahren und kümmern sich um Ihre eigenen Angelegenheiten, und am Ende der Nacht werden Sie mit mehr als fünfzigtausend Dollar in der Tasche nach Hause gehen. Wenn nicht, bringe ich Sie um. Dann verfolge ich Ihre Familie und werde alle töten, einen nach dem anderen.«


    Taras bemerkte es zunächst nicht, doch er keuchte und schrie den Taxifahrer an. Dann beruhigte er sich und zog Heather zu sich heran, den Arm noch immer um ihren Hals. Sie schluchzte, während er die Pistole auf den Sitz neben sich legte.


    »Bitte töte mich nicht«, sagte sie. »Ich möchte nicht sterben.« Ihr wildes Treten und Kämpfen wurde schwächer, und sie sackte in ihren Sitz.


    Der Red Dog war still und schnell, als er das lange, scharfe Messer herauszog, das er früher daheim in Russland benutzt hatte, um die Schafe zu scheren. Mit der linken Hand schlitzte er ihr die Kehle auf, und die hübsche Heather war tot, bevor sie Zeit zum Schreien hatte. Blut spritzte durch das Taxi und traf den Fahrer am Hinterkopf. Er wimmerte auf, drehte sich aber nicht um.


    Als Taras ihr den Hals brach, fühlte es sich an wie ein knackender Ast. Nun war er wieder glücklich. Es war wie eine Tasse seines Lieblingskaffees an einem regnerischen Tag; da fühlte er sich immer gut. »Taxifahrer, bring mich zurück zum Klub.«


    Der Taxifahrer wendete den Wagen und fuhr zurück zum Posh Club, hielt dann vor dem jetzt überfüllten Gebäude. Taras stieg aus und zog Heathers Körper an ihrem rechten Arm aus dem Wagen und den roten Teppich hinauf zum Türsteher. Der hünenhafte Türsteher griff nach seiner Pistole, überlegte es sich aber noch einmal, als er die Waffe sah, die Taras auf ihn gerichtet hatte.


    »Hab ein Geschenk für dich, Türsteher!« Er ließ den leblosen Körper der Frau wie einen Müllsack auf den Boden fallen, dann drehte er sich um und kehrte zurück ins Taxi.


    Die Schreie der Zuschauer erfüllten seine Ohren wie der Jubel von Millionen Fans. Allmählich mochte er das Rampenlicht. Er wollte sich nicht mehr verstecken. Er wollte nicht mehr herumschleichen. Er war der Red Dog, und die Welt würde sich vor ihm verbeugen. Andernfalls würde er sie töten, jede einzelne Person.
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    New York war mein Zuhause, und ich war froh, wieder da zu sein. Von K und Sam getrennt zu sein belastete mich jedes Mal, und ich konnte es kaum erwarten, sie wiederzusehen. Sobald ich meinen Bericht im Büro fertig geschrieben hatte, würde ich hier verschwinden.


    Der Fall entwickelte sich, und die Dinge wurden immer schlimmer. Die Reise nach Afrika hatte in dem Fall etwas enthüllt, das das Ergreifen von Taras Karjanski noch viel wichtiger machte. Der Peilsender würde noch ein paar Tage funktionieren und zeigte an, dass auch er wieder zu Hause war. Ich war tief in Gedanken versunken, als ich etwas tief in meiner Magengrube spürte. Es geschah erneut.


    Ich sah einen langen, dunklen Gang, der in eine tiefe Grube führte. Sie war künstlich, doch sie sah aus, als wäre sie bereits Hunderte von Jahren alt, vielleicht ein alter Sklaventunnel oder Teil einer unterirdischen Bahnlinie. Die Feuchtigkeit brachte mich sofort zum Schwitzen, und ich vermutete, dass ich womöglich irgendwo im Süden war. Ich hatte meine Waffe gezogen und war bereit, als ich in die dunkle, feuchte Luft hinabstieg. Ich setzte eine Sonnenbrille auf und stellte sie auf Nachtsicht. Am Ende des Gangs konnte ich eine alte Holztür mit einem neuen Schloss erkennen. Ich war allein, und den Geräuschen meines Funkgeräts nach zu schließen, war ich außer Reichweite.


    Wo bin ich? Warum habe ich keine Unterstützung?


    Ich konnte die Anwesenheit von jemandem oder von etwas spüren, das jede meiner Bewegungen beobachtete. Auf der Suche nach Hinweisen schaute ich mich um, damit ich mir einen Vorteil verschaffen konnte, wenn ich im wirklichen Leben hier wäre. Ich wurde immer besser darin, zu merken, ob ich eine Vision hatte oder nicht.


    Als ich zur Holztür kam, sah ich, dass das Schloss offen war. Ich stellte die Brille auf Thermalsicht und spähte durch die Tür. Ich sah zwei Wärmequellen. Eine stand da, als würde sie auf mich warten, und die andere lag auf einer Art Tisch. Ich näherte mich und öffnete die Tür, dabei schoss mir durch den Kopf, dass ich bereit war für alles, was auf mich wartete.


    »Hallo mal wieder, Mr Appleton.«


    Ich war nicht vorbereitet auf die Person, die ich jetzt sah. Ich erinnerte mich an die verrückte Frau, die ich auf einem schnellen Motorrad durch die Straßen gejagt hatte. Ich hätte dabei fast mein Leben gelassen, weil ich Emily Dobson unterschätzt hatte. Ich hatte nicht vor, den gleichen Fehler erneut zu begehen.


    »Emily, ich sehe, dass Sie nichts Gutes vorhaben.« Sie hatte ein Gewehr auf Solomons Kopf gerichtet.


    »Das kann man so sagen. Waffe fallen lassen, oder er bekommt eine volle Ladung Blei. Und ich denke nicht, dass er sich noch mehr Blutverlust leisten kann.«


    Solomon schaute mich an. Sein Gesicht war kalkweiß. Eine Blutlache tropfte vom Tisch und sammelte sich auf dem Boden. Er wirkte schwach, und ich musste mich zusammennehmen, um nicht hinüberzurennen und ihm zu helfen.


    »Was wollen Sie?« Ich senkte meine Waffe und blickte zu der verrückten Frau, die meinen Boss und Freund als Geisel hatte.


    »Ich will dich, Mark. Ich will sehen, wie du stirbst.«
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    Ich wurde in die Wirklichkeit zurückgebracht, als Isis mit besorgtem Gesichtsausdruck in mein Büro kam. Ich sprach, bevor sie es tat: »Solomon ist verschwunden. Ich weiß.«


    Sie nickte und sagte: »Wir haben gerade eine Aufnahme bekommen, die du sehen solltest. Wir haben sie im Konferenzraum am Ende des Flurs.«


    In meinem Kopf drehte sich alles. In eine Vision hinein- und dann aus ihr hinauszugehen war so, als würde man aus einem Flugzeug springen und dann weitermachen und so tun, als sei nichts geschehen.


    Der kleine Konferenzraum befand sich auf derselben Etage wie mein Büro. Das Merc-Gebäude hatte auf den meisten Etagen Büros. Meins befand sich, wie das von Isis und vielen anderen, die für die Zeitschrift arbeiteten, im fünften Stock.


    Jamison und Big B warteten bereits auf mich, und ich sah mich nach dem Captain um. Er fehlte, und aus dem gequälten Ausdruck auf Jamisons Gesicht konnte ich folgern, dass er tot war. »Alles in Ordnung? Jamison, du siehst aus, als wärst du im Krieg gewesen.« Ich schaute mir Jamison und Big B genauer an, um zu sehen, ob sie größere Wunden hatten. Sie wirkten beide ziemlich mitgenommen, doch abgesehen von ein paar Kratzern schienen sie okay zu sein.


    »Ja, Chaos alias Emily Dobson hat eine ganze Stadt in die Luft gejagt«, sagte Big B. »Wir dachten, Solomon sei tot, bis wir heute Morgen eine Aufnahme bekommen haben. Schau sie dir an.«


    Ich war nicht überrascht. Ich wünschte mir nur, dass sich hin und wieder die Dinge, die ich in einer Vision sah, als reine Fantasie herausstellten.


    Kirk kam herein und setzte sich, ohne ein Wort zu sagen. Der Fernseher war an, und Isis startete die Aufnahme. Der Bildschirm war schwarz, dann tauchte mit einem Kameraschwenk Emily auf; Solomon war im Hintergrund zu sehen. Als ich Solomon erblickte, verschlug es mir den Atem, genau wie allen anderen im Raum. Ich wusste, dass es kommen würde, doch ich war trotzdem nicht bereit dafür, es in Wirklichkeit zu sehen. Er war übel zugerichtet worden. Es war schwer zu ertragen, ihn so gefesselt zu sehen. Als sie mit ihren klischeehaften Drohungen begann, hatte ich das Gefühl, als sei es irgendwie meine Schuld. Sie war hinter mir her. Ich musste die Dinge richtigstellen.


    Als sie mit dem Messer zum ersten Mal zustach, schloss Isis die Augen. Nach dem zweiten Stich wusste ich, was ich zu tun hatte.


    Als die Aufnahme zu Ende war und der Bildschirm wieder schwarz wurde, sah ich mich im Raum um. »Ich denke, ihr alle wisst, was getan werden muss. Entweder er oder ich, und ich kann ihn nicht für mich sterben lassen.«


    Ich sagte ihnen, dass mich kein Argument der Welt umstimmen könne. Ich war ersetzbar, doch Solomon war es nicht. BigB schlug die Augen nieder und faltete seine großen Hände im Schoß. Er wusste, was ich zu tun hatte, und er wusste, dass Solomon das Gleiche tun würde, wenn er in meiner Lage wäre.


    »Mark, das kannst du nicht tun. Sie wird euch einfach beide umbringen.« Isis hatte Tränen in den Augen, aber der Rest im Raum wusste, dass sie es mir nicht ausreden konnten.


    Ich sprach mit Bedacht, da ich wusste, dass es eine schwierige Situation war. »Ich habe gesehen, wo er festgehalten wird, und in meiner Vision war ich allein. Ich denke, ich kann ihn da rausholen, doch ich muss genau das tun, was sie verlangt. Ich habe sie gesehen. Sie wird nicht aufhören, bis sie hat, was sie will.«


    Ich hatte Angst, doch meine Angst wurde von meiner Wut überdeckt. Die Lage war nicht so, dass man sie einfach aussitzen konnte. Wir hingen von der Gnade dieser Frau ab – einer Frau, über die wir fast nichts wussten. Und das bisschen, was wir wussten, war nicht besonders detailliert.


    »Isis, such nach allem, was du zu Emily Dobson finden kannst. Wir haben ihre Fingerabdrücke von dem Zwischenfall in Moochs Haus. Mach einen Abgleich mit allen Daten, die wir haben. Big B, kannst du mir ein medizinisches Notfallset zusammenstellen, das ich mitnehmen kann? Und Jamison, stell die Verbindung zu einem Satelliten her, damit ihr mich immer verfolgen könnt, wenn ich außer Funkreichweite komme. Sie weiß, wie wir an die Dinge herangehen und was wir tun, bevor wir aktiv werden. Wir müssen aus dieser Ecke herauskommen und sie mit neuen Handlungsweisen überraschen.«


    Kirk stand auf und wandte sich zur Tür.


    »Kirk, meinst du, du kannst Taras verfolgen? Ich werde dich und Isis darauf ansetzen. Du kennst ihn besser als jeder andere hier. Ich kann nicht gleichzeitig beides machen.«


    »Ich werde mein Bestes versuchen. Sei du nur vorsichtig.«


    Die nächsten vierundzwanzig Stunden hießen Leben oder Tod, für mich oder für Solomon. Wir würden nur einen Versuch haben. Mein Eindruck war, dass es nicht besonders gut aussah …

  


  
    KAPITEL 21


    Kirk ging in die Sportbar, setzte sich und bestellte ein Budweiser. Er hatte Carson angerufen und ein Treffen vereinbart; nun hoffte er, dass sein alter Freund auftauchen würde. Er wusste noch nicht genau, was er sagen würde oder was er überhaupt wollte.


    Carson war ein alter Kumpel, und Kirk wusste, dass er bei der Sondereinheit war, die sich um die WJA kümmerte. Anfangs wollte Kirk sie von innen heraus erledigen. Doch inzwischen hatte er seine Meinung geändert und begann, das Gute in ihren Taten zu sehen.


    Er nahm einen Schluck von seinem kalten Bier und betrachtete sich in einem Spiegel, der hinter der Bar hing. Die Stoppeln auf seinem Kopf sahen aus wie Pfeffer auf Kartoffelbrei. Er war fit, und mit seinen Tattoos wirkte er gefährlich. Seine Narben waren der Beleg dafür, dass man sich lieber nicht mit ihm anlegte. Er schaute mit dem Blick des Pessimisten und Kritikers auf das Leben. Es gefiel ihm, den Leuten ihr wahres Gesicht zu zeigen. Tief im Innern waren alle Menschen böse. Da fand er es nur ehrlich, aufrichtig zu sein. Sagen nicht alle immerzu, dass man ehrlich und wahrhaftig so sein soll, wie man wirklich ist? Nun, genauso war er, und es gab nicht viele Leute, denen das gefiel!


    »Mein Gott, du bist es wirklich! Wie zum Teufel geht es dir?« Carson trug einen dunkelblauen Anzug und ein sauberes weißes Hemd ohne Krawatte. Er war schockiert, Kirk zu sehen. Sein Blick zeigte das deutlich.


    Kirk stand auf und ergriff die Hand seines alten Freundes. »Gut. Du siehst aus, als hättest du etwas abgenommen. Das Büro scheint dir ja gutzutun.«


    Carson grinste. »Sie haben einen Fitnessraum im Keller. Ich sehe aber, dass du ebenfalls abgespeckt hast. Studio oder Hungern?« Carson setzte sich und bestellte ein Bier.


    »Ha, witzig, dass du das sagst. Ich wurde entführt, kam aber lebend davon und obendrein mit einer kleinen Summe Geld. Also habe ich das Land verlassen, um mich neu aufzustellen; wie du ja weißt, hielt man mich für tot. Ich kann nicht sagen, dass mich das sonderlich gestört hätte. Ich war müde von der ganzen Polizeiarbeit. Es gab keinen Grund, nicht neu anzufangen.«


    An seinem Gesichtsausdruck war zu sehen, dass Carson eine Million Fragen durch den Kopf gingen. »Okay. Also bist du zurück im Lande der Lebenden und rufst mich an. Weiß dein alter Boss, dass du lebst?«


    »Nein, und ich möchte auch, dass es so bleibt. Abgesehen von dir wissen nicht sehr viele Leute, dass ich noch lebe.« Kirk blickte auf seinen Drink und wischte das Kondenswasser von der Flasche. Er hatte Schwierigkeiten zu entscheiden, was er sagen wollte. Er war sich nicht einmal sicher, ob er überhaupt wusste, was er sagen wollte.


    »Komm schon, spuck’s aus. Ich weiß, dass du nicht zurück ins Leben gekommen bist, um was mit mir zu trinken. So gute Freunde sind wir nun auch nicht gewesen. Wenn ich genau drüber nachdenke, dann mochte ich dich noch nicht einmal. Du warst immer griesgrämig und eine echte Landplage.« Carson nahm einen Schluck von seinem Bier und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.


    »Ja, ja. Und du warst zu hübsch, um ein Cop zu sein. Das FBI passt besser zu dir. Ich habe etwas, das dich vielleicht interessiert. Zuerst einmal muss ich alles wissen, was du über eine Gruppe namens Weltjustizagentur weißt.«


    Wie Kirk erwartet hatte, erstarrte Carson. Er schluckte sein Bier hinunter und sah dann zu Kirk. »Ich bin mir nicht sicher, was du meinst.«


    »Lass den Quatsch, ich weiß alles über deine Sondereinheit. Was auch immer du mir sagst, wird diesen Raum nicht verlassen, das verspreche ich dir.« Kirk machte ein Kreuzzeichen und stupste Carson mit der Schulter an.


    Dieser seufzte, während er eine Salzbrezel aus dem Schälchen auf der Theke nahm. Es lief ein Footballspiel. Er schaute ein paar Augenblicke zu, bevor er eine Entscheidung darüber traf, wie er antworten sollte. Er fragte sich, was Kirk Weston vorhatte. Er war ein guter Cop gewesen, damals, als er noch ein Cop war. Und er war einer, der sich festbiss; er würde niemals aufgeben. Carson wusste nicht, woher Kirk die Information besaß, dass er in der Sondereinheit war, doch an diesem Punkt wäre es nicht gut, ihn diesbezüglich anzulügen. Er wägte die Möglichkeiten ab und beschloss, das Risiko einzugehen. Womöglich würde Kirk ihm im Gegenzug ein paar Informationen geben, die ihm bei seinen Ermittlungen helfen würden.


    »Okay, ich kann dir nicht allzu viel darüber sagen, doch ich weiß genau, dass sie derzeit eine Menge Ärger haben. Diese Explosion neulich war der letzte Tropfen. Bis jetzt hatten sie Dinge getan, bei denen das FBI in die andere Richtung gucken konnte, doch sie bekommen immer mehr Macht und töten jetzt auch noch unschuldige Menschen.«


    »Welche Explosion? Du meinst die Sache in Day?« Kirk fluchte leise und nahm einen großen Schluck von seinem Bud.


    »Ja. Ich frage nicht, woher du weißt, dass wir sie verdächtigen. Wir haben eine Nachricht von ihnen erhalten, in der sie zugeben, dass sie es waren. Ich habe an einem Profil ihres Führers gearbeitet, und wir glauben kurz davor zu stehen, einen Namen herauszufinden. Du verstehst hoffentlich, dass ich eine Menge Probleme bekomme, wenn jemand herausfindet, dass ich darüber rede.«


    »Hör zu, sie haben die Stadt nicht in die Luft gejagt. Das waren sie nicht. Denk mal drüber nach. Die anderen Dinge, die sie getan haben, waren alle konkret und wohldurchdacht. Keine Unschuldigen wurden getötet – niemals. Nicht bei dieser Explosion, das passt gar nicht ins Profil. Das kam alles von Chaos.« Kirk wollte alles erzählen, doch zunächst musste er Carson auf den Zahn fühlen. Wie viel wusste er wirklich? Konnte er ihm vertrauen?


    »Das ist die eine Sache, die mich auch verwundert. Es passt nicht ins Bild. Doch so wie du sprichst, habe ich das Gefühl, als wüsstest du viel mehr über sie als ich.« Carson lehnte sich auf seinem Barstuhl zurück und knabberte eine weitere Brezel.


    Kirk brummte vor sich hin, trank sein Bier aus und knallte die Flasche entschlossen auf die Bar. »Ich bin mit ihnen zusammen. Ich weiß, wo sie sind, wie sie arbeiten, und auch, wer ihre Leiter sind. Mein Plan war es, sie zu infiltrieren und sie dann allein zu Fall zu bringen.« Er hielt inne und schaute zu Carson. »Hör zu, womöglich sind sie fehlgeleitet und machen diese Sache auf die falsche Art und Weise, doch sie sind die Einzigen, die Chaos überwältigen können. Deshalb möchte ich, dass du mir einen Gefallen tust.«


    Carson nickte nur, da er zu schockiert war, um zu antworten.


    »Ich möchte, dass du die Ermittlungen in eine andere Richtung lenkst. Ich kann dich dahin bringen, dass du den Fall mit dem Anschlag in Day löst, indem ich dir Informationen über die Attentäterin zukommen lasse. Doch du musst mir mehr Zeit geben.«


    »Attentäterin? Chaos ist eine Frau? Woher weißt du das? Ist sie hier in New York? Woher weiß ich, dass du mich nicht betrügst und dann wieder weg bist?«


    Kirk hob eine Hand und schüttelte den Kopf. »Hey, wart mal. Ich werde dir sagen, was du wissen willst, doch du musst sie hinhalten. Konzentrier dich auf Chaos und arbeite an ihrem Profil. Sie würden niemals – und haben es auch nicht – diese Stadt oder eine Mall in die Luft jagen. Sie haben nichts mit dieser Chaos zu schaffen.«


    Das Gespräch dauerte noch zwanzig Minuten, dann trennten sie sich mit einem Händeschütteln. Kirk hatte gewusst, dass Carson ein ehrlicher Typ ist und dass er das Richtige tun würde. Doch Carson war auch ein Gutmensch, und als er ihm vom Taxi aus zuwinkte, hoffte er, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte.
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    Emily Dobson saß vor fünf Monitoren und vier Computern, die wie ein kleiner Motor eines Flugzeugs summten. Zwei Monitore zeigten die Bilder der Überwachungskameras des Weißen Hauses und des Pentagon, die sie erhielt, weil sie sich in einen Satelliten eingehackt hatte, der die Bewegungen der Schlüsselpersonen verfolgte. Es gefiel ihr, Zugriff auf die Mächtigsten zu haben, und sie nutzte es wie ein Spiel.


    Der unterirdische Raum, in dem sie ihre Kommandozentrale gebaut hatte, gehörte zu einem Haus, das am Meer lag und einen Ausblick über schöne Palmen und Wellen bot. Es war ein dreistöckiges Haus mit einer weiß gestrichenen umlaufenden Veranda. Die Schaukel auf der Veranda bewegte sich, wenn der Wind vom Meer herüberwehte.


    Emily war gern auf sich gestellt und arbeitete meistens auch allein. Sie hatte Hunderte in ihrer Firma, doch sie vertraute ihnen nur ungefähr so weit, wie sie sie werfen konnte. Deshalb gab es all die Kameras, Alarmanlagen, Bewegungsmelder und den Notschalter für die Selbstzerstörung, der das Küstenhaus in einen Feuerball verwandeln würde.


    Die Firma lief bestens, und alle Dinge ergaben sich wie von selbst. Emily überdachte ihren Plan. Wie schön wäre es, endlich ihre Rache zu bekommen. Jahrelang hatte sie auf diesen Tag gewartet, und endlich war er da. Mark Appleton war auf dem Weg zu einem von ihr vorgegebenen Treffpunkt. Er war so vorhersehbar. Bring eine der Personen, die ihm am Herzen liegen, in Gefahr, und er läuft blindlings hinterher. Deshalb arbeitete Emily auch lieber allein, so gab es niemanden, der ihr nahestand und sie deshalb blind machen würde.


    Die anderen drei Monitore zeigten verschiedene Ansichten. Einer zeigte die Luftansicht einer Baustelle. Der andere sprang durch den Aktienmarkt und durchlief ein Programm, das ihr Topanalyst erstellt hatte. An jeder Abschreckungstaktik, die sie anstieß, verdiente sie mehr, als jede andere Firma es konnte. Der Wasserschreck zwang die Leute dazu, Wasser abzukochen und das Duschen und Rasensprengen zu reduzieren. Ihre Wasserflaschenfirma und ihr Wasserreinigungsgerät, das mit den Wasserleitungen in der Stadt benutzt werden konnte, brachten sogar mehr Geld ein, als die ursprünglichen Berechnungen erwarten ließen. Die Bakterien waren unbekannt, und da sie die Einzige war, die das Gegengift kannte, scheffelte sie Milliarden.


    Schaff einen Bedarf, und erfüll ihn dann. Scheffle Milliarden. Ist irgendwas einfacher als das? Dabei war es nicht nur das Geld, was ihr daran gefiel. Es war die Kontrolle. Sie wollte das Sagen haben.


    Frauen waren schon viel zu lange herumgeschoben worden, und selbst im neuen Zeitalter der Frauenrechte konnten sie im Business nicht so weit kommen wie ein Mann. Als ob Männer so viel besser wären als sie selbst!


    Ihr großer Plan würde alles in den Schatten stellen, was sie bisher getan hatte. Er war riskant, und am Ende würde es ein Blutbad geben. Doch wenn sie ihn richtig umsetzte, dann würde es sie so mächtig machen, wie sie es sich in ihren wildesten Träumen nicht ausmalen konnte.


    Nachdem sie noch ein paar letzte Details durchgegangen war, begab sie sich durch den engen Korridor zum Hauptgebäude. Der Raum war versiegelt, und ohne Augenscan und Fingerabdruck war es unmöglich, hineinzugelangen. Mark würde in weniger als einer Stunde bei der Höhle sein. Sie war nur ein paar Kilometer davon entfernt und hatte ausreichend Zeit, noch etwas zu essen.


    Solomon wäre tot – oder zumindest kurz davor –, bis Mark es bis zum Höhleneingang geschafft hätte. Sie würde sein Gesicht beobachten und seinen Schmerz genießen. Mit Schmerz kannte sie sich aus. Und damit, wie es sich anfühlt, jemanden zu verlieren, den man liebt. Jetzt war er an der Reihe.


    Ready or not, here I come!
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    Zu diesem Zeitpunkt in der Nacht hatte der Taxifahrer die fünfzigtausend Dollar völlig vergessen. Das Geld interessierte ihn nicht mehr, selbst wenn es eine Million gewesen wäre. Er war blutverschmiert, und der Wahnsinnige hinten in seinem Taxi wirkte nicht so, als würde er seinen Blutrausch so bald beenden.


    Die dritte Frau war erst neunzehn Jahre alt gewesen. Taras Karjanski hatte sie sich selbst erstechen lassen, indem er ihre Hand geführt hatte, immer und immer wieder, bis ihn das Spiel langweilte und er es selbst zu Ende brachte. Das Innere des Taxis sah aus, als ob es rot angemalt worden wäre, und jedes Mal, wenn Taras auf dem blutigen Sitz wegrutschte, lachte er so heftig, dass er umkippte und sich die Seite halten musste. Er wird mich auch umbringen – ich weiß es. Dieser Mann, dieses Monster, würde ihn nicht leben lassen. Nicht nach dem, was er die ganze Nacht gesehen hatte. Er musste einen Ausweg aus dieser schrecklichen Situation finden, doch es fiel ihm nichts ein. Er zitterte so heftig, dass er kaum das Lenkrad halten konnte, und er hatte sich in die Hose gemacht.


    »Was guckst du?« Der Verrückte schrie ihn an und trat gegen die Rückenlehne des Sitzes. »Du fährst einfach und kümmerst dich um deinen eigenen Kram, und vielleicht wirst du weiterleben. Jetzt auf zum Hauptereignis. Bring mich zum Central Park. Ich habe gehört, dass dort heute Nacht ein Red Dog unterwegs ist.« Seine Augen waren wild und blutunterlaufen, und er hechelte wie … wie ein Hund. Er war rot von dem ganzen Blut, und als der Fahrer in den Rückspiegel guckte, sah er, dass der verrückte Mann jetzt ohne Hemd auf dem Rücken lag und sich auf dem blutverschmierten Sitz suhlte wie ein Schwein im schlammigen Morast.


    Der Red Dog war zurück.
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    Taras Karjanski torkelte aus dem Taxi wie ein Betrunkener. Es war wie in einem Traum, doch er konnte die Geschichte kontrollieren. Der Taxifahrer ließ die Reifen quietschen und verschwand ohne das Geld, mit dem Taras ihm zuwinkte. Gut, dann nimmst du eben kein Geld! Du warst sowieso ein beschissener Taxifahrer.


    Er hielt das scharfe gebogene Messer in der einen Hand und ballte die andere zur Faust, wobei sich seine langen Fingernägel in die Handfläche bohrten. Er merkte, dass er sich ins Bein geschnitten hatte und Blut aus der Wunde sickerte. As er das Blut sah, schnitt er sich in das andere Bein, damit er noch mehr davon auf seinem Körper verteilen konnte. Er triefte vor Schweiß und Blut, als er ins Gebüsch kroch und auf alle viere ging. Er wartete.


    Mit einem letzten Blick darauf warf er sein Messer weg und riss sich die Hose herunter. Speichel tropfte ihm vom Kinn, während er zwischen den Bäumen hindurchkrabbelte und auf sein nächstes Opfer lauerte. Er hörte die Sirenen des NYPD und fragte sich, was sie wohl suchten. Mich etwa?


    Er schnüffelte in der Luft und konnte das dezente Parfüm einer Frau riechen. Er ging weiter und erblickte, wonach er gesucht hatte. Unter einer Straßenlaterne saß ein Liebespaar im Lampenschein auf einer Parkbank.


    Er leckte sich die Lippen und blickte mit blankem Hass zu dem Paar.


    Küsschen, Küsschen! Eine schöne Nacht zum Sterben!


    Für einige Minuten betrachtete er das Paar. Er schaute den gepflasterten Weg entlang in den Park hinein und bemerkte, dass er allein mit ihnen war. Diesmal sah er nicht die Frau an. Von denen hatte er heute Nacht genug gehabt. Jetzt wollte er einen Kampf. Er wollte das Gefühl der Macht spüren, während er mit einem Mann um den Preis einer hübschen Frau kämpfte. Der Wolf in ihm knurrte, und er sprang auf das Paar zu wie ein tollwütiger Hund.


    Die beiden hielten inne und schauten auf das Wesen, das sich ihnen auf allen vieren näherte. Sie brauchten eine Sekunde, um zu begreifen, in welcher Gefahr sie sich befanden, und als sie es erkannten, war es schon zu spät. Der Red Dog sprang auf den Mann und riss ihn von der Bank, sodass sie beide auf den Boden fielen. Die Frau schrie und rannte hilfesuchend davon, während ihr Freund hart auf den Boden aufschlug. Der Red Dog biss in den Arm des Mannes und konnte spüren, wie die Haut riss, als sich seine Zähne hineingruben. Blut floss zwischen seinen Zähnen.


    Der Mann schrie auf und warf Taras von sich, viel stärker, als dieser erwartet hatte. Dann stand er auf, doch er lief nicht weg. Er stellte sich in Footballposition, und dann griff der Neunzig-Kilo-Mann den verrückten Hundemann an und schlug ihm mit beiden Fäusten gegen die Brust, dass er durch die Luft flog. Der Red Dog richtete sich auf, grinste seinen Gegner an und sprang dann mit aller Kraft auf seine Beute. Er grub seine Fingernägel tief in die Augenhöhlen des Mannes und konnte fühlen, wie die Augäpfel sich wie Murmeln um seine Finger drehten.


    Laute Schreie waren hinter ihm zu hören, und er drehte sich nach der Frau um. Sie lief in Richtung Straße und schrie um Hilfe. Er hatte ein paar Minuten, um den Kampf zu genießen, bevor er den erbärmlichen Mann erledigen würde. Ein Schlag auf den Kopf brachte die volle Aufmerksamkeit des Red Dog zurück zum Kampf. Der Mann schlug seitlich gegen seinen Kopf, doch Taras ließ mit seinem Griff in der Augenhöhle des Mannes nicht locker. Mit einer schnellen Bewegung drehte er sich hinter den Mann, schlang die Arme um seinen Nacken und ergriff seinen Kopf. Genau so, wie er es schon viele Male getan hatte, riss er blitzschnell den Hals des Mannes herum. Es gab ein lautes Knacken, und der Mann fiel zu Boden.


    Der Red Dog heulte den Halbmond an. Er hörte nur noch das Geräusch seines eigenen Herzschlags und die entfernten Schreie einer Frau im Hintergrund. Mit jedem Mord wurde er stärker. Er lebte auf Kosten ihrer Angst.

  


  
    KAPITEL 22


    Isis kam über den Fingerabdruck von Emily Dobson, der an einem Glas in Moochs Küche gefunden wurde, an einige Informationen. Ich war ein wenig überrascht, als wir herausfanden, dass Emily tatsächlich ihr Name war. Das war eine Sache, die Taras Karjanski und Emily Dobson offenbar gemein hatten: Ihnen fehlte die Angst davor, gefasst zu werden. Emily nutzte ihren echten Namen, hinterließ Fingerabdrücke und trug keine Verkleidung. Taras mordete, ohne sich darum zu kümmern, welche DNA er zurückließ oder wer ihn dabei beobachtete. Ich hoffte, dass ich zu seinem Untergang beitragen konnte und derjenige sein würde, der ihn verhaftet.


    Isis gab mir die Akte, die alle Informationen über Emily Dobson enthielt. »Sie wurde mit den verschiedensten Bombenanschlägen in Verbindung gebracht. 2006 hat sie eine Bombe in einem überfüllten Bahnhof in Moskau gezündet, die dreiundvierzig Personen tötete. Dann noch einmal 2007 mit einer wesentlich größeren Bombe. Diesmal hatte sie sich eine Schule in Ägypten ausgesucht und jagte alle Busse vor der Schule in die Luft, als die Kinder einstiegen. Zweiundsiebzig Tote. Das FBI glaubt, dass sie hinter vielen weiteren Bombenanschlägen steckt, doch sie fanden nur spärliche Beweismittel, weshalb sie sie nicht verhaften konnten. Das FBI hatte sie 1997 aufgrund einer Anzeige wegen Drogenhandels in Gewahrsam, doch es gab keine ausreichenden Beweise, um sie festzuhalten. Sie wurde noch am selben Tag freigelassen.«


    Ich durchblätterte die Akte und bemerkte, dass ihr Ehemann auch darin vorkam. Er war aber bei einem Unfall ums Leben gekommen, bei dem eine Bombe im Spiel gewesen war. »Dann ist sie für drei Jahre verschwunden und als Chaos wieder aufgetaucht. Weiß das FBI eigentlich, dass Emily und Chaos dieselbe Person sind?«


    »Das glaube ich nicht. Ich habe diese Information auf der Festplatte von Mooch entdeckt. In der Datenbank des FBI gab es nicht viel mehr von ihr, abgesehen von ihrer Verhaftung 1997 und möglichen Verbindungen zu Anschlägen, aber keine Beweise.«


    »Was hat Mooch mit einer Akte über Emily gemacht? Wenn er wusste, wer sie war, warum war er dann mit ihr zusammen?«


    Isis schüttelte den Kopf, während wir zu meinem Büro gingen. »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht war das der Grund, weshalb sie ihn getötet hat. Aber Mark …« Isis hielt inne und sah mich ernst an. »Sie gehört nicht zu unseren üblichen ungebildeten Terroristen. Sie ist smart, einflussreich, topfit und skrupellos. Wenn du auf sie triffst …« Sie verstummte.


    Ich wusste, was Isis zu sagen versuchte. Es gab nur eine winzige Chance, dass ich es schaffen würde. Ich legte ihr eine Hand auf den Arm. Es gab nichts mehr zu sagen, weshalb ich sie nur anlächelte.


    Isis verabschiedete sich, da sie sich mit Kirk treffen wollte. Er wartete auf sie, um das Verfolgungsprogramm zu starten, mit dessen Hilfe sie herausfinden wollte, wo sich Taras befand. Ich steckte mir die Akte unter den Arm, schloss meine Bürotür und nahm den Fahrstuhl zur Tiefgarage, wo mein silberner Mustang auf mich wartete.


    Big B war unten im Hauptkontrollraum. Jamison hatte dort eine Satellitenverbindung mit Livefeed zu meinem jeweiligen Aufenthaltsort eingerichtet. Ich hatte mit Emily Dobson über ein Mobiltelefon kommuniziert, das ich auf dem Armaturenbrett in meinem Auto fand. Wie originell.


    Emily hatte mir eine Adresse an der Küste genannt, weshalb ich damit rechnete, etwas Zeit im Auto zu verbringen. Ich nannte Big B die Adresse, und er gab sie in seinen Computer ein. »Sieht wie ein verlassenes Haus aus.«


    »Das bedeutet, dass es das richtige ist. Funktioniert der Peilsender im Auto?«


    »Ja, doch wenn sie so smart ist, wie ich denke, dann wird er nutzlos sein. Ich habe so das Gefühl, dass das Haus in einem toten Winkel liegt, also werden wir versuchen, dich per Satellit zu verfolgen.«


    »Klingt gut. Halt mich, soweit es geht, auf dem Laufenden, was Kirk und Isis machen.«


    »Werde ich.«


    »Danke, und macht euch keine Sorgen um mich. Ich habe das Ende gesehen«, log ich.


    »Ha, du Glückspilz.« Irgendetwas in Big Bs Augen zeigte, dass er mir meine Lüge nicht abkaufte.


    Ich gab ihm einen kleinen Umschlag. »Gibst du das bitteK, falls mir irgendwas zustoßen sollte?« Ich hatte den Brief im Geiste schon so oft geschrieben, als ich in gefährlichen Situationen war, doch jetzt war es das erste Mal, dass ich ihn auch wirklich niedergeschrieben hatte. Big B nickte ernst und steckte den Brief in seine Aktentasche.


    Bevor ich ging, musste ich aber noch einmal ihre Stimmen hören. Ich rief K an und sprach ein paar Minuten mit Sam. Sie war aufgeregt wegen ihrer neuen Schule und hatte mir in den paar Minuten mit ihrer lebhaften hellen Stimme alles erzählt, was vorgefallen war.


    »Und Billy hat mir gesagt, dass ich ›die Klappe halten soll‹, also habe ich das der Lehrerin Mrs Johnson erzählt, und sie hat ihn dafür in der Ecke sitzen lassen.«


    Ich musste lachen, und dann kam K ans Telefon, nachdem sie den Hörer aus Sams Kung-Fu-Griff befreit hatte. »Ich schätze mal, dass du zum Abendessen nicht zu Hause sein wirst.«


    »Nein, ich habe ein Treffen außerhalb der Stadt, und es ist sehr wichtig. Ich bin vielleicht eine Woche oder länger weg, aber ich werde dich anrufen, sobald ich kann.« Ich konnte K seufzen hören, und in der Leitung war es für eine ganze Minute still.


    »Ich mache mir Sorgen um dich, Mark, mehr als jemals zuvor. Bitte sag mir, dass es das wert ist, was du da tust.«


    »K, ich weiß, dass es schwer ist, nichts zu wissen, doch es muss so sein, für deine eigene Sicherheit.«


    »Versprichst du mir, dass du vorsichtig sein wirst?« K klang ängstlich.


    »Ich verspreche es dir. Ich liebe dich, K.«


    »Ich liebe dich auch.« Das Gespräch war viel zu schnell vorbei, doch wenn ich noch länger mit ihr gesprochen hätte, dann hätte ich eine schluchzende Frau am Apparat gehabt, und das hätte mich auch fertiggemacht.


    Die Fahrt zur Küste würde ein paar Stunden dauern, was mir ein bisschen Zeit gab, nachzudenken und mich vorzubereiten. Ich hoffte nur, dass Solomon noch am Leben war, wenn ich ankam. Es waren jetzt sechsundvierzig Stunden, und ich wusste, dass er es ohne medizinische Versorgung nicht viel länger aushalten würde.


    Aus meiner Vision wusste ich, dass es nur einen Zugang hinein oder hinaus gab. Sie würde auf mich warten, und Solomon wäre auf sich allein gestellt, wenn ich gefasst oder getötet würde. Ich ging meine Vision immer wieder in Gedanken durch und versuchte zu überprüfen, ob ich irgendwas übersehen hatte: der Raum, die Gegenstände auf dem Tisch, die Gegenstände an den Wänden, alles, was mir helfen könnte. Emily hatte deutlich gemacht, dass sie Solomon umbringen würde, wenn ich nicht komplett allein käme – keine geheimen Mikrofone, keine versteckten Kameras, nichts.


    Es beschäftigte mich noch immer, dass ich die Gründe nicht kannte. Warum war sie hinter mir her?


    Der Himmel wurde dunkler, während die Sonne ihren Weg nach unten nahm, sodass die orangen und rosa Wolken wie ein Gemälde wirkten. Die Silhouette der Stadt in meinem Rückspiegel war atemberaubend, doch ich konnte nur an meinen Freund denken, der auf diesem Tisch lag und langsam verblutete. Ich hatte es mit jemandem zu tun, der eine ganze Stadt in die Luft jagte, um einen Mann zu entführen. Was würde Chaos als Nächstes tun?
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    Kirk und Isis hörten schockiert zu, als eine Sondernachricht die Sendung unterbrach, die in ihrem Taxi lief. Der Taxifahrer stellte es laut, und alle hörten zu, während der Horror der vorigen Nacht aus dem Lautsprecher drang.


    »Sie nennen ihn den Red Dog«, sagte der Nachrichtensprecher. »Ein Augenzeuge sagte, dass er wie ein wilder Hund aussah, der blutverschmiert und mit Schnittwunden übersät nackt durch den Central Park tobte. Vier Menschen sind tot, und die Polizei steht mit leeren Händen da. Das Blutbad begann spät in der vergangenen Nacht im Posh Club, als eine Frau, die zwanzig Minuten zuvor mit einem Mann weggefahren war, vor den Klub geworfen wurde – tot. Der Türsteher erzählte uns, was er gesehen hat.«


    »Hier spricht Cindy Winters, und ich berichte live vom Posh Club hier im Herzen der Stadt. Ich stehe hier mit Ben Washington, der Türsteher im Posh ist. Können Sie uns sagen, was letzte Nacht geschehen ist?«


    »Ja, Mann, es war echt krass. Dieser Typ hat mich bezahlt, um in den Klub reinzukommen, und dann ging er etwas später mit dieser Frau weg. Dann sind sie mit einem Taxi davongefahren, was komisch war, denn der Typ hatte massenweise Geld! Dann ungefähr zehn Minuten später kommt er mit demselben Taxi zurück … und … äh …«


    »Es ist okay, Mr Washington, lassen Sie sich Zeit.«


    »Nun, er zerrte sie heraus, und er war voller Blut. Er hatte ihr die Kehle durchgeschnitten.«


    Der Türsteher begann zu würgen, und die Journalistin meldete sich wieder. »Die Polizei hat so etwas noch nie gesehen. Der Killer wird jetzt als Serienmörder eingestuft, und er ist zum jetzigen Zeitpunkt noch immer frei.«


    »Danke, Cindy. Zwei andere Frauen wurden auf ziemlich die gleiche Weise umgebracht und an öffentlichen Plätzen herausgelassen. Die Beschreibung eines weißen Mannes in den Vierzigern mit braunem Haar und einer Narbe über dem rechten Auge ist in allen Zeitungen abgedruckt, und die Polizei hat eine Fahndung ausgeschrieben. Jeder, der irgendwelche Informationen hat, sollte die Hotline der Polizei anrufen.« Der Bericht fuhr fort mit dem Interview eines Mädchens im Central Park, die zugesehen hatte, wie ihr Freund von dem Verrückten ermordet wurde.


    Isis schaute Kirk an, sagte aber nichts. Beide dachten sie dasselbe: Taras Karjanski musste gestoppt werden. Kirk begann den Wert der Agentur zu erkennen. Sie hatten die nötigen Informationen und Mittel, um diese Art von Verbrechen zu stoppen. Er hätte nichts dagegen, den Red Dog jetzt zu fassen.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte Kirk, als er zu Isis hinüberblickte.


    »Ja. Ich hoffe nur, wir können diesen Idioten dingfest machen. Seine Zeit ist gekommen, wenn du weißt, was ich meine.«


    Kirk nickte. Isis sah gedankenverloren aus dem Fenster.


    Ihr Aussehen heute Abend ließ sein Herz schneller schlagen. Sie trug einen schwarzen Overall mit hohen schwarzen Stiefeln, ihr Haar war glatt und glänzte vom Licht der Straßenlaternen, das darauf fiel.


    »Gehst du eigentlich oft aus oder hast Verabredungen?« Kirk konnte nicht anders in seiner Unverfrorenheit, und sie musste lächeln. Er verspürte eine gewisse Erleichterung. Die Stimmung bedurfte sowieso einer dringenden Veränderung hin zu etwas Leichterem.


    »Nein, ich habe nie Zeit. Oder den richtigen Mann. Ich schätze, dass mein Job auch ein Hindernis darstellen könnte. Ich wollte aber sowieso mit dir über etwas reden.«


    Kirk wurde munter und drehte sich in seinem Sitz um. »Ja?«


    »Ich weiß nicht, ob du dich daran erinnerst, wie du die Ermittlungen im Fall mit der Gefängnisvergiftung durchgeführt hast. Jedenfalls bist du in mein Büro gekommen, und ich habe dich angelogen. Ich hatte keine Wahl, verstehst du das? Doch jetzt, wo du hier bist, und, na ja, auf unserer Seite … Du bist doch auf unserer Seite, oder?« Isis schaute ihn mit großen dunklen Augen an.


    Kirk nickte. »Täglich finde ich mehr Gründe, warum ihr das tut, was ihr tut. Doch ich bin noch nicht ganz von eurem Weg überzeugt.«


    »Nun, ich war diejenige, die hinter der Gefängnissache steckte. Wir hatten nur die Insassen getötet, die wir nach unseren Recherchen für schuldig erkannt hatten. Kein Wärter oder sonst jemand ist gestorben oder verletzt worden.«


    »Ich erinnere mich. Du hattest aber nichts mit meiner Entführung zu tun, oder?«


    Sie lachte, doch er sah, wie ihr Blick sich verhärtete. »Nein, das war Big B. Er sagte, dass ich kompromittiert wäre, wenn du an dem Fall dranbleiben würdest. Er ist mir gegenüber sehr beschützend.«


    Kirk hatte den Eindruck, dass sie log, doch so war es wohl immer zwischen Agenten. Es würde immer Geheimnisse zwischen ihnen geben. Er versuchte, sich davon freizumachen. »Nun, er hatte recht. Ich war dir dicht auf der Spur, und es war nur eine Frage der Zeit, bis ich es herausgefunden hätte. Kann nicht gerade sagen, dass ich glücklich darüber war, dass ihr mir ein Jahr meines Lebens gestohlen habt. Aber letztlich hat es sich dann ja doch noch zum Besten gefügt. Ich kam mit einer Million Dollar raus!«


    Sie lachten, und Kirk rieb sich über den kahlen Kopf. Mach es einfach, Mann. Du bist in die Luft gejagt worden, entführt, angeschossen und fast umgebracht! Und jetzt hast du auf einmal Angst vor einer Frau?


    Endlich spuckte er es aus: »Hättest du Lust, mal auf einen Drink auszugehen, weißt du, mit mir?«


    Sie sah ihn an und lächelte.


    »Ich denke, ich könnte mir das fast vorstellen, Kirk Weston.« Sie berührte seinen Arm und lächelte. »Bist du dabei?«


    »Klar, für dich.«


    »Dann ist es ein Date. Mach nur keine Dummheiten. Ich habe eine Lizenz zum Töten.«
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    Taras lag den ganzen Tag im Bett und drehte sich noch nicht einmal um, als das Telefon klingelte. Er war erschöpft von seiner Nacht in der Stadt. Die Wohnung war verwüstet – überall waren Kleidungsstücke verteilt, und auf dem Tisch und Boden lagen Weinflaschen herum. Er hatte sich in das Wesen verwandelt, das er hasste. Er war immer ein Sauberkeitsfanatiker gewesen und musste die Dinge in einer bestimmten Ordnung haben. In letzter Zeit war er jedoch nachlässig und sprunghaft geworden.


    Er konnte die Augen nicht öffnen, da sein ganzer Körper wehtat. Selbst die Augenlider schmerzten. Er konnte sich nicht daran erinnern, was für ein Tag es war oder was in der Nacht zuvor geschehen war. Träume und Albträume erfüllten ihn, während er schlief. Verschwommen sah er eine dunkle Gestalt mit roten, glühenden Augen, und dieses Etwas machte ihm fürchterliche Angst. Es stand einfach da, sagte kein Wort und bewegte sich auch nicht.


    Um neun am Abend spürte Taras ein Gluckern im Magen. Er lief zum Badezimmer, schaffte es aber nicht ganz. Er erbrach sich auf den ganzen Fußboden. Als er aufsah und sich im Spiegel sah, musste er sich ein zweites Mal übergeben und wurde ohnmächtig und schlug beim Fall mit dem Kopf gegen die Toilette.


    Eine Stunde später kam er wieder zu sich, sein Mund und Gesicht waren voll Erbrochenem. Das störte ihn nun aber auch nicht mehr. Die Dusche war nur wenige Schritte entfernt. Das Wasser fühlte sich gut an, während er sich getrocknetes Blut und Erbrochenes vom Körper spülte. Unter seinen Fingernägeln klebte Haut, und er konnte Blut im Mund schmecken, da er sich in die eigene Zunge gebissen hatte.


    Es muss eine tolle Nacht gewesen sein! Du Hund!


    Seine Erinnerungen kehrten zurück, und er durchlebte die Ereignisse gedanklich noch einmal, während er unter dem fließenden warmen Wasser stand. Er konnte fast nicht glauben, wie mächtig er wurde. Die Teile fügten sich zusammen, und alles war perfekt. Jetzt war es an der Zeit, eine letzte Sache zu erledigen. Dann war der Plan in vollem Gange.


    Das Telefon klingelte erneut, und diesmal nahm er mit einem freundlichen »Hallo« ab. »Warum rufst du mich an? Du kennst die Regeln. Wenn du noch einmal anrufst, dann werde ich meinen Teil unserer Vereinbarung nicht einhalten!«


    Die Stimme am anderen Ende verstummte.


    »Auf Wiedersehen!« Fluchend legte Taras auf. Er konnte sich darauf verlassen, dass immer jemand den Plan verdarb. Alles stand zu kurz vor der Umsetzung, um jetzt noch dumme Fehler zu begehen. Er fuhr seinen Laptop hoch und loggte sich in die abgesicherte Website ein.


    Sein Benutzername poppte auf, und Taras sah, dass noch drei weitere Personen online waren. Er begann zu tippen.


    


    REDDOG: Fehler werden nicht verziehen, haltet euch an die Regeln!


    


    Er war wütend auf den einen Benutzer und wusste nicht, was er damit machen sollte. Er musste vorsichtig mit ihm umgehen und friedlich bleiben, bis die nächste Phase erreicht war.


    


    DC1978: Es war meine Schuld. Wird nicht mehr passieren.


    REDDOG: Hast du das Paket?


    DC1978: Ja.


    REDDOG: Warte auf das Signal, schick es dann zurück.


    DC1978: Bitte um Erlaubnis, das Paket zu öffnen.


    REDDOG: Abgelehnt.


    DC1978: Okay.


    REDDOG: Warte auf mein Zeichen.


    


    Er meldete sich ab und fuhr seinen Laptop runter. Er hatte der Welt einen Vorgeschmack des Red Dog geboten, doch in ein paar Tagen würde die ganze Welt den Red Dog kennen und fürchten lernen!

  


  
    KAPITEL 23


    Ich hielt den Wagen an und stellte mich an den Rand der nicht asphaltierten Straße, die zu einem weißen Strandhaus führte. Es stand am Horizont und wirkte gegen den Nachthimmel wie ein unförmiges Monster. Allerdings interessierte mich im Augenblick die Sicht nicht sonderlich. Ich hoffte nur, dass ich nicht zu spät war, um Solomon zu retten.


    Ein paar Kilometer zuvor war ich angewiesen worden, mein Handy aus dem Auto zu werfen und ein Neues an einer Tankstelle abzuholen. Emily war clever. Cleverer, als ich anfangs gedacht hatte. Vielleicht waren mir ihre Fähigkeiten bislang entgangen, heute Abend jedoch hatte sie meine volle Aufmerksamkeit.


    Sie hatte mir eine Textnachricht mit den Längen- und Breitenkoordinaten geschickt, die mich zu einer alten, holprigen unbefestigten Straße brachten und zu dem Rasenstück, auf dem ich jetzt parkte. Die Hügellandschaft war bedeckt mit üppigem grünem Gras, das dreißig Zentimeter hoch stand. Es machte ein sausendes Geräusch, als ich hindurchging. Mein Navigationsgerät zeigte als Ziel einen roten Punkt ungefähr zweihundert Meter vor mir an. Ich fragte mich, ob sie mich in den unterirdischen Tank führte, den ich in meinem Traum gesehen hatte.


    Mit dem Fuß trat ich gegen etwas, stolperte und wäre fast bäuchlings hingeflogen. Meine Pistole war gezogen, und ich bückte mich ins Gras hinunter und sah mich um, während meine Instinkte erwachten. Ich war auf ein altes Stück Metall getreten. Es sah aus wie eine Art Griff. Ich ergriff es und versuchte, den Griff nach oben zu ziehen. Es rührte sich nicht, doch mein Rücken schrie protestierend auf, während ich weiterzog. Ich wischte den Dreck und das Unkraut zur Seite und sah die Umrisse einer hölzernen Kellertür. Mein Herz schlug schneller, während ich weiterhin kräftig zog und die alte Tür stöhnte.


    Das ist ganz falsch! Der Eingang war seit Jahren nicht benutzt worden, und die Stufen, die hinab in die Dunkelheit führten, waren mit Gras und Unkraut bedeckt. Ich suchte nach frischen Fußabdrücken, konnte aber nichts entdecken.


    Ich zog mein Navi heraus. Der rote Punkt markierte exakt meinen Standort. »Nun, dann wird das hier wohl der Platz sein.« Der Geruch von Morast schlug mir ins Gesicht, als ich mich durch den Eingang quetschte und hinabstieg. Die Tür schlug hinter mir zu und ließ mich in völliger Dunkelheit. Es entmutigte mich, denn das Geräusch klang so endgültig. Ich ging mitten in eine Falle hinein. Leider war das jedoch der einzige Weg, und ich hoffte nur, dass meine Instinkte und mein Training mich hier irgendwie wieder lebendig herausbringen würden.


    Ich setzte die Sonnenbrille auf und stellte sie auf Nachtsicht, genau wie in meiner Vision. Das Treppenhaus wurde sichtbar, und ein Tunnel führte langsam nach rechts hinunter. Ich konnte nach unten blicken; alles wirkte klar und leer. Mein Kopf raste, während ich vorsichtig weiterging. Was wollte diese Frau von mir? Die Agentur war bei allen Aktionen sehr vorsichtig, und meines Wissens hatten wir unsere Spuren immer gut verdeckt. Wer auch immer Emily war, sie hatte offenbar Insiderinformationen darüber, wer wir waren und woran wir beteiligt waren.


    Der unterirdische Tunnel sah aus wie von Menschenhand gemacht und wurde immer niedriger. Oder war das nur meine Einbildung? Ich fühlte mich wie Alice im Wunderland – ich schien zu wachsen und der Tunnel zu schrumpfen.


    Ich dachte an den Satelliten, der meinen Weg verfolgen sollte. Unter der Erde würde er mir nicht folgen können, und ich war mir sicher, dass das von Anfang an Emilys Plan gewesen war. Ich schaute auf die Uhr und stellte fest, dass schon mehr als eine halbe Stunde vergangen war. Je weiter ich ging, desto niedriger wurden die Wände. Bald war ich auf allen vieren und kroch durch etwas, das wie ein Fuchsbau wirkte.


    Ich hatte meinen Ohrknopf im Ohr gelassen. Das Signal war zwar schon ungefähr eine Stunde vor meiner Ankunft an dem großen weißen Haus erloschen, doch auch wenn es in dieser Situation nutzlos war, gab es mir ein gutes Gefühl: Ich trug einen Gegenstand, der mir einen gewissen Kontakt mit der Welt da draußen anbot.


    Die kalte Luft, die mir ins Gesicht schlug, ließ darauf schließen, dass der Tunnel am anderen Ende offen war. Ich bemerkte einen kleinen Lichtschein, der durch ein kleines Loch leuchtete, wo der Tunnel zu einem abrupten Ende kam. Das Loch war zu klein für mich, um hindurchzuschlüpfen, also begann ich zu graben, damit es groß genug würde.


    Mein Ärger wuchs. Dieses sinnlose Unterfangen kostete wertvolle Lebenszeit meines Freundes. Ich wusste, dass ich mich beeilen musste. Er würde es nur noch kurze … hoppla! Ich brach durch und war überrascht, als ich vor mir eine riesige Höhle erblickte. Ich rollte einen Hang hinab und stand auf, dann blickte ich mich in der weiten Höhle um, in der ich jetzt stand.


    Eine kleine Öffnung, die aussah wie ein Atemloch, befand sich oben in der Kuppeldecke. Der Raum war rund, Ziegel begrenzten die Wände. Der Erdboden war glatt und eben, als ob er eingeebnet und gefegt worden wäre. Das Ganze sah aus wie ein Konferenzraum mit zwei Holztüren an beiden Enden. Ich lief zu der Tür, die mir am nächsten war, und öffnete sie, um dann festzustellen, dass die Öffnung mit Erde und Geröll zugeschüttet war. Diejenige am anderen Ende war jedoch offen und führte in einen anderen Tunnel, den ich mit schnellem Schritt betrat.


    Wohin führt sie mich?


    Nach zwei weiteren großen unterirdischen Räumen war ich eine Stunde später wieder an der Oberfläche. Ich atmete tief durch und saugte die Meeresluft ein, während ich mit geschlossenen Augen im Gras lag. Schließlich öffnete ich die Augen, als ich bemerkte, dass mein Handy klingelte.


    Emily Dobsons Stimme klang, als ob sie gerade ihren Lieblingsfilm gesehen hätte und sich prächtig amüsierte. »Fünfzig Meter weiter südlich findest du einen Höhleneingang. Nimm ihn und beeil dich, Solomons Kräfte schwinden rasch, und ich langweile mich allmählich.«


    Ich hatte keine Gelegenheit für eine Antwort, da sie sofort auflegte. Alles hing von ihrer Gnade ab. Sie kontrollierte dieses Katz-und-Maus-Spiel vollständig.


    Der Boden war felsig. Von meinem Parkplatz bis hier war ich vermutlich dreieinhalb bis fünf Kilometer gegangen. Ich konnte keine Lichter von der Stadt oder etwa den Ozean sehen, doch ich konnte ihn noch riechen.


    Ein dunkles Loch öffnete sich vor mir. Der Eingang war ungefähr eins achtzig hoch und eins zwanzig breit. Meine Vision kam mir wieder in den Sinn, während ich meinen Revolver aus dem Holster zog. Ich sah mich noch einmal um und stieg dann hinunter in das Loch im Boden. Ich war allein und Solomons einzige Hoffnung.


    Ein paar Hundert Meter vor mir konnte ich eine Tür sehen, genau wie in meiner Vision. Und diesmal war ich bereit. Die Frau auf der anderen Seite würde allein sein, Solomon wäre an den Tisch gebunden. Ich erinnerte mich an sein blasses Gesicht, aus dem er mich ansah, und an ihre hasserfüllten, funkelnden Augen. Das Bild erfüllte mich mit Zorn und Entschlossenheit; ein Adrenalinstoß schoss durch meine Blutbahn. Ich senkte die Schulter und stürmte mit aller Kraft gegen die Tür. Unter meinem Gewicht zersplitterte sie, und ich brach durch, stolperte, blieb aber auf den Beinen. Als ich aufblickte, sah ich in die Augen eines Killers.


    [image: image]


    Kirk schaute durch das Objektiv der Kamera, die gegenüber von Taras Karjanskis Raum aufgebaut war. Es war ein thermisches Röntgengerät, das es ermöglichte, durch Wände zu schauen. Isis lud ihre Waffe und drückte den Korken zurück in die Weinflasche. Kirk wollte in den Raum stürmen und Karjanski den Kopf wegschießen, doch Isis hielt ihn zurück.


    Das Gebäude hatte einige der berühmtesten Menschen auf der Welt beherbergt, von Bono bis hin zum US-Präsidenten. Isis kannte den Inhaber und wollte seinen Ruf schützen, indem sie das hier mit größtmöglicher Vorsicht tat. »Bist du endlich fertig?« Kirk wurde ungeduldig.


    »Immer langsam. Diese Sache kann dich innerhalb von Sekunden töten. Du möchtest doch wohl nicht, dass ich es verschütte, oder?« Isis trug eine schwarze Uniform mit weißer Bluse. »Um ihn unvorbereitet zu erwischen, müssen wir warten, bis er noch eine Flasche Wein bestellt. Wenn wir sie ihm unaufgefordert bringen, wird er wissen, dass etwas nicht stimmt. So dumm ist er nicht. Über meine Kontakte habe ich erfahren, dass er jeden Tag eine Flasche bestellt. Dies hier ist seine Lieblingssorte und der Jahrgang, den er bevorzugt. Lass uns nur hoffen, dass er es bald tut.« Isis stellte die Flasche in einen Eiskübel und legte ein weißes Handtuch darüber.


    »Ganz gewiss mag er Wein, da drin liegen ungefähr zehn Flaschen herum! Was für ein Schwein!«


    Isis lachte. »Nach allem, was ich gehört habe, bist du ja so etwas wie ein Experte auf dem Gebiet.«


    Kirk brummte und dachte zurück an sein Apartment in Detroit. »Na ja, meine Wohnung hatte eben eine eigene Ordnung. Ich wusste genau, wo was liegt … aber ist ja auch egal!« Isis verdrehte die Augen, und er merkte, dass sie nicht überzeugt war. »Wir können schließlich nicht alle einen Ordnungsfetisch haben.«


    »Habe ich das etwa?« Ihre Augen blitzten, und sie stand auf. »Ich bin eine gut organisierte Person. Hast du ein Problem damit?« Er sah das Schmunzeln hinter ihrer vorgetäuschten Empörung. Sie hatte wirklich einen guten Sinn für Humor.


    »Egal. Für dich muss einfach alles perfekt sein. Lass doch mal locker, leb ein bisschen, versuch neue Sachen! Du weißt schon, so etwas wie Eis direkt aus der Packung essen oder das schmutzige Geschirr eine Woche lang in der Spüle stehen lassen.«


    »Ich lebe. Du solltest mal sehen, was ich kann … Ich meine … Ach, vergiss es!« Sie wurde rot.


    Kirk lachte und drehte sich zurück, um wieder Taras’ Raum zu beobachten. Der Russe schien zu telefonieren, dann legte er auf und warf das Telefon quer durchs Zimmer, wo es gegen die Wand knallte. Anschließend begann er, sich durch den Schrank zu wühlen.


    »Es sieht so aus, als würde er heute Abend ausgehen«, sagte Kirk.


    »Ich hoffe nicht.«


    Kirk dachte an die Berichte, die die Nachrichten gefüllt und jedes kleinste Detail der Morde aufgezählt hatten. Alles für eine gute Story! Die verdammten Medien mussten aus allem den letzten Tropfen Blut saugen. Taras zog ein sauberes Hemd an und setzte sich dann an den Schreibtisch.


    Nachdem Taras sich auf einer Website eingeloggt hatte, hackte sich Isis in seinen Computer, und sie lasen gemeinsam, was er schrieb.


    Die Website war auf dem neusten Stand der Sicherheitstechnik; sie hätten ganz schön Schwierigkeiten gehabt, ohne den Fingerabdruck hineinzukommen, den Mooch hatte. Und jetzt hatten sie auch noch einen Retinascan. Zusammen mit dem falschen Programm, das Isis auf seinen Computer geladen hatte, konnten sie nun auf alles zugreifen, was er tat, während er eingeloggt war. Isis raste über die Tasten, während sie alles von der Site herunterlud, was sie konnte. Sie konnten nur auf der Site surfen, solange Taras online war.


    »Was gefunden?«


    »Etwas über ein Projekt. Es gibt keinen Namen dafür, und es scheint, als würde er mit jemand anderem daran arbeiten. Ich suche einen Namen.«


    »Beeil dich lieber, es sieht aus, als würde er sich ausloggen.«


    Isis tippte einen Code ein, öffnete eine weitere Seite und begann eine Datei herunterzuladen, die den Titel Fun in the Sun trug. Der Balken, der den Status des Downloads anzeigte, wurde grün, stieg auf fünfzig Prozent, dann siebzig, dann hundert. Dann explodierte die Seite plötzlich in einem Feuerring, und der Bildschirm wurde schwarz. Isis schnappte nach Luft, tippte aber weiter. Sie loggte sich aus, zog ein Ziplaufwerk von der Seite des Laptops und machte einen Neustart.


    »Was war das jetzt?«, fragte Kirk besorgt.


    »Das war der Download von Karjanskis vollständiger Datei namens Fun in the Sun. Normalerweise würde eine Datei mit diesem Namen nichts bedeuten, diese besaß jedoch eine Firewall sowie eine Sicherheitsdrohne, die extra für sie bestimmt war.«


    Kirk rieb sich den Schädel und schüttelte den Kopf. »Auf Englisch bitte, für diejenigen, die nicht Computerisch sprechen.«


    »Ich habe seine wichtigste Datei, und ich habe sie vollständig.«


    »Großartig, und was ist darin?«


    Isis hob einen Finger, als wollte sie ihm sagen, dass er Ruhe bewahren solle, und schloss dann das Ziplaufwerk an ihren Computer an: Pläne, Fotos, Briefe an verschiedenste Mitglieder der russischen Mafia und Bankauszüge in Millionen-, nein, Milliardenhöhe.


    »Ist es das, was ich denke?«, fragte Kirk.


    »Ich befürchte es. Es scheint so, als hätte unser Freund ein persönliches Interesse an Ölraffinerien, und er hat offenbar eine Menge davon.« Isis ging einige der Pläne durch und kam schließlich zu einem, der für Kirks erfahrenes Auge ganz wie eine Bombe aussah.


    »Das ist eine Bombe, und verzeih mir, wenn ich auf das Offensichtliche auch noch hinweise, doch die Bombe befindet sich zwischen Plänen von Atomkraftwerken und Ölraffinerien. Ich wette, das sind Pläne von Fabriken, die er nicht besitzt.«


    »Ich werde es überprüfen, doch ich befürchte, du hast recht. Er plant vermutlich, alle Fabriken, die er nicht besitzt, in die Luft zu jagen, und damit die Weltwirtschaft zu ruinieren. Das gäbe ihm die Macht, zu entscheiden, wie viel wir für Öl bezahlen müssen.«


    Kirk seufzte und setzte sich auf die Bettkante. Er hatte von feindlichen Übernahmen gehört, aber das hier war Wahnsinn.
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    Big B schaute auf den Bildschirm, auf dem Mark gerade unter die Erde gegangen war. Er schlug mit der Faust auf den Tisch und murmelte leise vor sich hin. Der Satellit war die einzige Verbindung, die sie hatten, denn ein Peilsender hätte Solomons Leben riskieren können. Mark hatte alles im Auto gelassen, und sein Telefon bewegte sich nicht, deshalb ging Big B davon aus, dass er es weggeworfen hatte. Er startete ein Cloakingprogramm, filterte das Bild und versuchte dann, unter die Erde zu schauen, damit er Mark folgen konnte. Mark tauchte als kleine Farbmarkierung auf, doch je tiefer er ging, desto schwieriger wurde es, ihn zu verfolgen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er ihn endgültig verlor.


    »Was jetzt?« Jamison gefiel es gar nicht, im Büro festzusitzen, anstatt draußen zu helfen. Doch er wusste auch, welche Macht Emily Dobson hatte, und wollte nichts riskieren. Außerdem hatte Mark das Kommando und hatte angeordnet, dass das Team abwarten solle.


    »Ich brauche eine Karte von der Region. Vielleicht ist da eine Mine oder eine alte unterirdische Höhle, und wenn wir die Tunnel finden, dann können wir herausfinden, wohin sie führen.«


    Jamison sprang zum nächsten Computer und vertiefte sich in eine Karte der Umgebung, wobei er nach allem suchte, was ihnen helfen könnte. An der Küste befanden sich alte Häuser, die meisten davon waren Ferienhäuser, die im Winter leer standen. Um diese Jahreszeit würden sie sich füllen, da die kühle Frühlingsluft bald verschwand.


    »Ich glaube, ich habe etwas gefunden. Sieht aus wie ein altes Versteck von Sklavenhändlern. Die Händler haben ihre Sklaven fortgeschafft, um sie vor der Regierung zu verbergen und sie dann zurück zu den Engländern zu schicken und von dort zurück nach Afrika. Sieht nach drei oder vier Räumen aus– und dazu Tunnel, die kilometerlang sind.«


    »Führen sie irgendwohin?«, fragte Big B.


    Jamison überblickte die Karten und drückte ein paar Tasten am Computer. »Nein, an jedem Ende befindet sich ein Eingang, aber nichts dazwischen. Er muss noch immer da unten sein.«


    »Muss er. Ich gebe ihm noch eine Stunde, dann gehen wir rein.«


    Mark hatte deutlich gemacht, dass sie ihm vier Stunden geben sollten, bevor sie irgendwas unternahmen. Er brauchte genügend Zeit, um Solomon ausfindig zu machen und ihn herauszuholen, ohne von Emily gesehen zu werden. Seine Vermutung war, dass sie Solomon im Austausch für ihn gehen lassen wollte. Sie hatte irgendetwas gegen ihn und schien bereit dazu, einiges einzusetzen, nur um ihn in die Finger zu bekommen.


    »Ich glaube, ich habe etwas. Siehst du das Haus an der Straße, wo Mark geparkt hat? Es gehört einem toten Mafiaboss.« Jamison zog einen Plan und Aufzeichnungen hervor, die zurückreichten bis ins frühe 19. Jahrhundert.


    »Also, was soll uns das sagen?« Big B wirkte beunruhigt und begann, auf seinem Sitz herumzuzappeln.


    »Nun, die Mafia hatte es als Ausgangspunkt für ihre gesamten Ostoperationen genutzt. Rat mal, wer diese Familie war?«


    »Wer?«


    »Die Walerik-Familie, niedergelassen im Jahre 1882.«


    »Und?«


    Jamison schaute vom Monitor weg und grinste. »Walerik ist ein russischer Name für eine Hunderasse.«


    Big B flüsterte jetzt fast: »Der Red Dog.«

  


  
    KAPITEL 24


    Emily hielt eine silberne Glock an Solomons Kopf. Ich zögerte, während sie lächelte und begann, den Abzug zu drücken. »Warten Sie!« Ich hielt die Hände hoch, um mich zu ergeben, und ließ die Waffe fallen. Man hörte ein dumpfes Geräusch, als sie auf den Boden fiel.


    »Mr Appleton! Ich warte schon so lange auf diesen Moment. Du unterwirfst dich mir. Und dein Leben, nicht zu erwähnen das Leben deines Freundes, liegt in meinen Händen.« Sie grinste bösartig, sodass ich sie am liebsten angeschrien hätte.


    »Lassen Sie ihn bitte gehen. Sie wollen mich, nicht ihn.« Ich wusste nicht, ob es funktionieren würde, doch ich hatte keine andere Wahl. Sie wollte die Kontrolle, und ich wollte, dass sie glaubte, sie zu haben.


    Sie hatte sich verändert, seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte. Emily hatte einen erschöpften Ausdruck im Gesicht und sah nicht aus, als hätte sie sich geschminkt. Sie wirkte müde; der bittere Zorn, den sie in sich trug, schien sie aufzufressen. Das zeigte sich jetzt, als sie die Waffe hob und auf mich richtete.


    Zum ersten Mal, seit ich den Raum betreten hatte, drehte Solomon den Kopf, um mich anzuschauen. Er war blass, und Blut tropfte vom Tisch auf den Boden. In seinen Augen spiegelte sich keine Angst, und mit einem Zwinkern schloss er sie wieder.


    Mein Herz raste; ich konnte spüren, wie mein Gesicht rot wurde.


    Bevor ich mich bewegte, wartete ich einen Sekundenbruchteil auf ein Signal. Dann kam es.


    Ich kann nur sagen, dass es sich wie eine Hitzewelle anfühlte. Als würde Energie über dich fließen und aus deinen Fingerspitzen schießen. Mein Herzschlag verlangsamte sich, bis er normal war, und ich wusste, dass meine Reflexe startklar waren. Ich streckte mich und griff nach dem Holzstuhl zu meiner Rechten. Er war leichter, als ich dachte, und ich warf ihn mit aller Kraft direkt auf Emily. Sie war überrascht, schaffte es aber noch, die Glock abzufeuern.


    Ich fühlte nichts, doch selbst wenn, hätte mich jetzt nichts mehr aufhalten können. Ich warf mich auf den Boden, kam hoch mit meiner Waffe, zielte auf ihre Brust und schoss. Rote Flecken breiteten sich auf ihrem Hemd aus. Überrascht schaute sie an sich hinunter. Sie berührte die roten Punkte mit ihrer rechten Hand und starrte auf das Blut, als bemerkte sie zum ersten Mal, dass dies ein Kampf war, den sie vielleicht nicht gewinnen würde. Sie sank auf die Knie, und ich hörte, wie ihr Schädel dumpf auf den Boden schlug.


    Solomon wollte sprechen, doch er hatte noch immer Klebeband über dem Mund. Ich befreite ihn von seinen Fesseln. Er versuchte aufrecht zu sitzen, war aber zu schwach. Ich hob ihn auf die Schulter und schaute ein letztes Mal in den Folterraum, bevor wir wortlos gingen.


    Ein heiseres Flüstern kam von Solomons Lippen. »Finde das Buch, Mark. Es wird dir aufzeigen, wer du bist.«


    »Was?«


    »Finde das Buch«, krächzte er. »Finde heraus, wer du bist.«


    Das ergab keinen Sinn. Aber manchmal war Solomon so– er gab kryptische Botschaften von sich, die erst später Sinn ergaben. Also speicherte ich sie in meinem Gedächtnis.


    »Warten Sie, Solomon. Erzählen Sie mir später davon.«


    Er war völlig dehydriert und hatte Gewicht verloren. Der Mond stand halb am Himmel, als wir an die Oberfläche kamen, und warf Schatten über die Grashügel, die den Eingang umgaben. Nachdem ich Solomon auf den Boden gelegt hatte, holte ich mein Notfallset hervor und versorgte die Wunden an seinen Beinen. Sein Körper war mit Schnitten und Druckstellen übersät. Emily hatte ihn offenbar als Ventil für ihren Zorn benutzt. Er blickte nervös zu dem Loch, aus dem wir gekommen waren.


    »Sie werden wieder in Ordnung kommen. Entspannen Sie sich. In Nullkommanichts habe ich Sie wieder zu Hause.«


    Solomon nickte, legte sich zurück ins Gras und atmete die frische Luft ein. Durch die Höhlen konnten wir nicht zurückgehen, also beschloss ich, in Richtung Auto zu gehen. Ich hoffte, Big B würde mich über Satellit finden.


    Solomon sah aus, als würde er gleich ohnmächtig werden, und ich war besorgt darüber, dass ich ihn den ganzen Weg bis zum Auto zurücktragen müsste. Ich wusste, ich konnte es schaffen, doch ich fragte mich, ob Chaos womöglich Komplizen hatte, die Ausschau hielten für den Fall, dass wir entkommen würden.


    Sämtliche Alarmglocken schrillten bei mir, weshalb ich mir die Umgebung anschaute, um zu prüfen, ob mein innerer Notruf begründet war. Ich kroch durchs Gras zu der Spitze eines kleinen Hügels ungefähr fünfzig Meter von Solomon entfernt. Ich überprüfte die freie Grasfläche und konnte nichts erkennen, was sich bewegte – oder irgendwen, der näher kam. Der Lichtschein eines kleinen Hauses in der Ferne war kilometerweit das einzige Lebenszeichen im Umkreis. Als ich mich umdrehte, sah ich, wie sich eine dunkle Gestalt aus dem Boden erhob. Als ich den Schatten sah, wusste ich sofort, wer das war. Ich griff nach meiner Waffe.


    Sie war weg!


    Ich musste sie auf den Boden gelegt haben, als ich Solomons Wunden versorgte. Emily taumelte aus dem Höhleneingang und winkte mit ihrer Glock in der Luft herum wie eine Verrückte. Dann richtete sie sie auf Solomon und schoss dreimal, wobei jedes Mal ein Lichtblitz aus der Mündung fuhr. Solomon zuckte bei jedem Schuss und lag dann leblos da. Ich schrie und sprang auf sie, umfasste sie dabei mit einem Footballtackle. Der Schwung riss uns beide in einer Wolke aus Staub und Gliedmaßen hinunter in den Höhleneingang.


    Solomon! Im Vorbeilaufen sah ich seinen Körper. Sein Kopf war von den Einschlägen der Schüsse völlig zerfetzt.


    Emily kam schneller hoch als ich und fand ihre Glock. Das Mündungsfeuer war alles, was ich sah. Ich wusste, dass ich angeschossen worden war, doch ich ging weiter auf sie zu. Sie feuerte erneut, und meine Beine gaben nach. Ich versuchte, mich hochzuzwingen, doch alle Kraft war aus meinem Körper gewichen, und ich brach zusammen. Das Letzte, was ich sah, war Emily, die über mir stand. Ihr Hemd war aufgerissen, und die schusssichere Weste darunter hatte zwei Einschusslöcher. Aus beiden Löchern tropfte Blut. Ich sah, wie ihr Stiefel auf mein Gesicht zukam, und dann sah ich nichts mehr.
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    Taras Karjanski ging ohne Wein oder Drogen zu Bett. Er war noch immer müde von den Heldentaten der Vornacht und musste fit sein für die Ereignisse des nächsten Morgens. Er träumte davon, wie die Vereinigten Staaten um Gnade bettelten, während er sie als Geisel hatte. Mit verzerrtem Gesicht lächelte er im Schlaf.
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    Carson schaute auf die Nachricht von Chaos und schloss die Augen. Sie war vor einer Stunde angekommen und wurde noch immer von der Spurensicherung überprüft. Er hatte eine Kopie auf seinen Computer bekommen, sodass er sie sich genauer anschauen konnte. Captain Jacobson war sich nicht sicher, ob sie echt war, und er bezweifelte, dass die Drohung ausgeführt werden würde beziehungsweise dies überhaupt möglich wäre.


    Er fluchte und sah sich die Liste der letzten eingegangenen Anrufe an. Kirk Weston lief die Zeit davon. Er drückte auf »Senden«, um ihn anzurufen. Dann legte er auf, bevor es am anderen Ende klingelte. Denk nach, Carson. Würden sie so was tun? Nein, das passt nicht zu ihnen. Carson öffnete die Datei mit Informationen über Emily Dobson, die Kirk ihm einige Stunden zuvor gesandt hatte. Sie waren nicht vollständig, doch es war ein Anfang.


    Er ging noch einmal den Anhang der Mail durch, auch wenn er ihn eigentlich schon auswendig kannte. Emily Dobsons Leben war ein Labyrinth aus verdrehten Ereignissen und Tragödien, die sie zu einem psychotischen Killer gemacht hatten. Ihre Eltern waren ermordet worden, ebenso ihr Ehemann. Eine Todesspur schien ihr wie ein Kätzchen überallhin zu folgen. Doch er glaubte nicht, dass sie die Kontakte oder die Macht hatte, um das zu tun, was er jetzt zum hundertsten Mal las:


    


    Liebes Amerika, es ist an der Zeit zu prüfen, woraus Du gemacht bist. Möchtest Du Veränderung, oder möchtest Du nur unterhalten werden? In zwei Tagen musst Du Dich entscheiden. Du musst Dich entscheiden zwischen Deinen Kindern und Deinem Öl. Eine anonyme Telefonleitung ist eingerichtet worden, damit Ihr anrufen und abstimmen könnt. Die Wahl ist einfach: Eine Schule voller Kinder wird in die Luft gejagt, oder eine Ölraffinerie wird explodieren, sodass Eure Ölpreise in die Höhe schießen. Ich wähle die Raffinerie aus, und ich wähle auch die Schule. Ihr entscheidet! Mit all meinem Hass, Chaos


    


    Alarmstufe Rot war ausgerufen. Doch Emily Dobson blieb ein Phantom. Sie hatten so gut wie nichts über sie, und die Fingerabdrücke, die Isis gefunden hatte, stellten sich als die eines Mädchens aus South Dakota heraus, das 1983 gestorben war. Kirk Weston war seine einzige Spur, und es gefiel Carson nicht, dass ihn ein toter Detective in der Hand hatte und es keine Hoffnung auf Rettung gab, falls er ihn fallen ließe.


    Die Schulen in der Region um New York erhöhten ihre Sicherheitsmaßnahmen. Carson hatte die Nachricht sowohl in der Post gelesen als auch in der New York Times. Die Nachrichtenkanäle waren voll mit der Story und hatten sie mit ihrem üblichen Hang zur Dramatik unverhältnismäßig aufgeblasen. Genau so, wie Emily es mochte. Amerika steigerte sich in eine Panik hinein. Carson glaubte nicht, dass die WJA daran beteiligt war, doch die Sondereinheit war anderer Meinung. Er brauchte mehr Beweise, bevor er Captain Jacobson darauf ansprechen konnte.


    Carson nahm das Telefon von seinem Schreibtisch und wählte die Nummer der Spurensicherung.


    »Hey, Sam, habt ihr was?« Carson wickelte das Telefonkabel um seine Finger und nahm sich einen Stift von dem Stifthalter auf dem Tisch.


    »Nein, es ist sauber, genau wie die anderen. Keine Fingerabdrücke oder etwas anderes, was ich verfolgen könnte.«


    »Danke.« Carson legte auf und seufzte. Kirk sollte lieber schnell mit etwas Neuem kommen, sonst würde die WJA die nächste große Meldung in den Abendnachrichten werden.
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    Die Schlagzeilen, die sich über Rundfunk und Internet verbreiteten, waren genau das Chaos, das Chaos sich wünschte. Late-Night-Shows machten Scherze, und Jay Leno gab lange Monologe zum Besten, um dabei zu helfen, die Stimmung im Lande aufzuhellen. Doch der unterschwellige Ton war, dass die Menschen glaubten, diese Person würde die Drohung wahr machen, oder noch schlimmer.


    In jeder Morgensendung wurde darüber diskutiert. Ob Amerika anrufen und wählen sollte oder die Verrückten selbst entscheiden sollten. Es war ein heißes Thema an den Wasserspendern und in den Cafés des ganzen Landes.


    »Ich werde wählen. Mir ist egal, was die anderen sagen, denn ich habe Kinder, die zur Schule gehen, und ich werde sicher nicht dabeistehen und sie in Gefahr bringen, damit die Benzinpreise nicht hochgehen!« Die Rothaarige wedelte mit ihrer Hand in die Kamera der Channel-7-News und schüttelte trotzig den Kopf. Erwartungsgemäß wurde jeder verrückte und schlecht erzogene Bürger zu dem Thema befragt. Die TV-Sprecher in den Abendnachrichten fügten ihren Sermon hinzu und erzählten dem amerikanischen Volk, was zu tun sei – natürlich unparteiisch.


    Am nächsten Tag erblickte die Welt – ganz wie Emily Dobson es sich gewünscht hatte – eine einzelne Telefonnummer in jeder Zeitung des Landes.


    1866BOMB01, um dafür zu stimmen, dass eine Schule in die Luft fliegt. 1866BOMB02, um dafür zu stimmen, dass eine Ölraffinerie in die Luft fliegt. Man kann ebenfalls eine SMS mit BOMB1 oder BOMB2 schicken.


    Das FBI und die CIA hatten ihre besten Hacker und Agenten darauf angesetzt, die Telefonleitungen zu schließen oder zumindest zurückzuverfolgen. Nichts davon funktionierte. Die Verbindung war zu öffentlichen Telefonen in der Region Washington, D.C., gelenkt worden, lief dann nach Detroit, nach Saint Louis und so weiter. Alles verlief nach Plan, und die Telefonleitungen waren besetzt von Menschen, die darüber abstimmten, was womöglich die wichtigste Entscheidung wäre, die sie jemals treffen würden.
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    Der Red Dog ging mit neuem Schwung aus dem Apartment. Die Topstory der Morgennachrichten hatte ihn zum Grinsen gebracht. Es war schwer, sich so etwas vorzustellen, doch wer war er schon, sich dem Fortschritt in den Weg zu stellen. Er trug ein dunkelblaues Hemd mit Jeans und eine Baseballkappe der Marke Under Armour. Er sah wie ein ganz normaler Vater aus, der auf dem Weg war, um etwas Milch und ein paar Eier zu kaufen.


    Er spürte das Gewicht der Fünfundvierziger in seinem Hosenbein, wo sie fest angebunden war und bereit für alles, was der Tag bringen mochte. Er ging durch die fast leere Eingangshalle hinaus in den hellen Sonnenschein, wo er tief einatmete und zum ersten Mal seit langer Zeit wieder Frieden empfand. Seine Mordlust war für den Augenblick befriedigt, und sein Plan, Amerika in die Knie zu zwingen, lief. All die Jahre der Planung und Hingabe würden sich jetzt auszahlen.


    Heute ließ er den Türsteher seinen hellgelben Lamborghini vorfahren. Es war ein Tag zum Feiern, zum Fröhlichsein, zum Sich-lebendig-Fühlen. Die Stimmung in der Stadt war nicht fröhlich. Taras begann, die Angst und die Hoffnungslosigkeit um sich herum zu fühlen, was ihn mit dem Gefühl von Macht erfüllte. Jetzt bin ich Gott! Ich kann entscheiden, wer lebt und wer stirbt. Ich bin unaufhaltbar!


    Der schlanke Hotelpage lenkte Taras’ Auto an den Bordstein. Er stieg aus, grüßte mit dem Finger am Hut und verneigte sich leicht. Taras drückte ihm einen Fünfziger in die Hand und schob den schweigenden Mann beiseite, ohne sich auch nur sein Namensschild anzusehen. Er klemmte sich hinter das Lenkrad und raste mit quietschenden Reifen in den Verkehr hinein, sodass ihm ein paar Fahrer Zeichen mit der Hand machten. Es amüsierte ihn köstlich. Heute sollte man sich lieber nicht mit ihm anlegen.


    Nein, heute nicht.


    Das Brummen des Zwölfzylindermotors und der Geruch der Lederpolster umgaben ihn, während er aus der Stadt herausfuhr. In wenigen Stunden würde er eine alte Freundin wiedersehen, worauf er sich sehr freute. Es war zu viel Zeit vergangen, und nach den ganzen Telefonaten und Mails wollte er Emily Dobson jetzt mal wieder von Angesicht zu Angesicht sehen und sich ein für alle Mal eines größer werdenden Problems entledigen.
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    Kirk schrie den Taxifahrer an, damit er an dem gelben Lamborghini dranblieb, doch das Englisch des Fahrers war nicht so gut, und das Schreien half auch nicht gerade. »Bleib an ihm dran! Du kannst Gas geben, verstehst du?«


    Isis schaute nervös, versuchte aber, ruhig zu bleiben. Die Welt war sich seit heute Morgen der neuen Bedrohung bewusst, der sie ausgesetzt war. Es war jetzt klar, dass Taras Karjanski und Emily Dobson irgendwie an einem Plan zusammenarbeiteten, um das Land unter Druck zu setzen.


    Das Taxi schlingerte durch den Verkehr, und Kirk setzte sich frustriert zurück, als das gelbe Sportfahrzeug außer Sichtweite geriet und das Taxi schließlich im morgendlichen Stau eingekeilt war. »Was jetzt?« Er musste all seine Selbstkontrolle zusammennehmen, um den Taxifahrer nicht zu erwürgen.


    »Lass uns mal prüfen, was für Informationen Big B über Mark hat. Wenn wir Emily Dobson finden, dann finden wir auch Taras Karjanski. Ich bin mir sicher, dass Taras zu ihr fährt.«


    Isis hatte ihre Beherrschung zurückerlangt, was Kirk ein wenig beruhigte. Der Fahrer sagte etwas über die Schulter gewandt, doch Kirk ignorierte ihn und hörte zu, wie Isis mit Big B telefonierte. Das Telefonat dauerte weniger als eine Minute, dann hatten sie die GPS-Koordinaten von dem letzten bekannten Aufenthaltsort von Mark und Solomon. Es würde allerdings ein paar Stunden dauern, aus der Stadt herauszukommen, und noch länger, um dorthin zu gelangen, wo Mark den Wagen geparkt hatte.


    Sie fuhren an einer Reklametafel vorbei, auf der die zwei Nummern von Chaos aufblinkten. Dazu die Frage, welche man wählt, und der Name eines Nachrichtenkanals in der Gegend. Kirk wurde beim Anblick wütend und ballte die Faust.


    »Das ist alles eure Schuld«, sagte er wütend.


    »Was?«, fragte Isis.


    »Das ist alles die Schuld von Mark und der WJA. Emily ist auf euch fixiert, und wenn ihr nicht versuchen würdet, außerhalb des Gesetzes zu agieren, dann wäre das hier nie geschehen.«


    Isis biss die Zähne zusammen und versuchte, sich zusammenzureißen. Sie holte tief Luft und sprach dann mit ernster Stimme: »Wir verletzen keine guten Menschen. Wir retten sie. Und Menschen wie Emily Dobson zerstören Dinge – genau das ist es, was sie tun. Wenn sie sich nicht auf uns fixiert hätte, dann wäre es jemand anders, und die Zerstörung gäbe es trotzdem.«


    Ihre Stimme beruhigte ihn, und sein böser Blick wurde sanfter. »Bist du dir da so sicher?« Sie schien immer so überzeugt zu sein. Hatte sie keine Zweifel? »Woher weißt du, dass die WJA die guten Jungs sind?«


    Sie blickte aus dem Fenster. Sie war so lange still, dass Kirk schon dachte, sie würde gar nicht mehr antworten. Schließlich begann sie zu reden: »Ich wurde in Ägypten in einer kleinen Stadt geboren, von der du noch nie gehört hast. Jemand fand mich in einer Mülltonne, noch blutig und verschmutzt von der Geburt. Sie brachten mich zu einem Waisenhaus, doch das war voll.« Kirk schluckte. Er hatte sie noch nie so echt erlebt, so verletzlich. Er stimmte ihn ganz milde, sie jetzt so zu sehen. »Ich wurde von einem Waisenheim zum nächsten gebracht und lebte gerade noch, als mich schließlich jemand fand.« Sie blickte mit einem Strahlen in den Augen zu Kirk.


    »Solomon?«, fragte er.


    Sie nickte. »Er adoptierte mich. Er nahm mich mit in die Vereinigten Staaten, wo ich als eine der Ersten aufwuchs, die durch das Trainingsprogramm der WJA gingen.« Isis fuhr sich durchs Haar und wandte sich Kirk zu.


    »Dann wurdest du also von Kindesbeinen an geformt, ja?«


    »Nein, so war es nicht. Solomon liebte mich und hat sich um mich gekümmert. Ich habe keine Erinnerung an das Training, und als ich achtzehn wurde, ließ er mich selbst entscheiden. Ich traf meine Entscheidung, ohne auch nur darüber nachzudenken. Ich wollte etwas tun, was Bedeutung hat, etwas, was die Welt verändert. Etwas, was Kinder wie mich davor bewahrt zu verhungern. Ich war eine Gestrandete, ein Nichts, und jetzt bin ich jemand. Ich rette Menschen vor Mördern, Vergewaltigern und Schlimmeren. Was gibt es da noch zu sagen?«


    Eine Frage konnte Kirk trotzdem nicht unterdrücken: »Stört es dich manchmal? Ich meine das Töten. Es ist nicht leicht, einen Menschen zu töten, selbst wenn es dafür einen guten Grund gibt.«


    »Ja, das stört mich. Ich lebe weiter mit den Gesichtern derjenigen, die ich getötet habe, und ich sehe sie jede Nacht in meinen Träumen. Doch wenn das der Preis ist, den ich bezahlen muss, um Unschuldige zu retten, dann bezahle ich ihn gern.«


    Kirk hatte sich immer für einen harten Kerl gehalten, der keinen Kampf scheut, doch mit den Gespenstern der Männer zu leben, die man umgebracht hat, das war eine andere Geschichte. Er hatte getötet und würde auch wieder töten, doch er tat es nur, wenn er keine andere Wahl hatte. Er hatte niemals als Akt der Gerechtigkeit getötet.


    Der Taxifahrer wendete scharf, und das Gespräch verstummte. Sie waren draußen mitten im Nirgendwo. Sie waren von Grashügeln umgeben, und der Geruch des Meeres wehte von Süden zu ihnen herüber. Kirk schaute auf die Uhr und konnte nicht glauben, wie viel Zeit vergangen war. Kurz danach standen sie hinter Marks Auto, und vor ihnen lag ein einsames Strandhaus, das von Schatten umgeben war.

  


  
    KAPITEL 25


    Ich fühlte einen scharfen Schmerz in der Schulter, als ich mich zu bewegen versuchte. Meine Augen waren geschwollen, doch ich schaffte es, sie zu öffnen, und sah gerade noch, wie mir Emily ins Gesicht schlug. Ich fühlte nichts, als sie mich traf, was wahrscheinlich an den unzähligen Signalen lag, die mein Gehirn von allen anderen Körperteilen erhielt, die vor Schmerz schrien.


    »Jetzt bist du nicht mehr so hart, oder? Mark, mach die Augen auf und sieh mich an. Sieh mich an! « Emily zitterte vor Zorn, während sie mit einer meterlangen Metallstange in der Hand über mir stand. Ich versuchte zu reden, doch ich brachte nur ein gurgelndes Geräusch zustande.


    Ich war an denselben Tisch gebunden wie zuvor Solomon. Solomon! Plötzlich erinnerte ich mich an ihn und seinen blutigen Körper. Es tat weh, an meinen Freund zu denken, der für mich wie ein Vater gewesen war, und zu realisieren, dass er tot war.


    Emily beschäftigte sich mit einer Handvoll scharfer Instrumente, die sie nebeneinander auf einen Holztisch gelegt hatte. Sie sahen wie Eispickel und Skalpelle aus, vermischt mit anderen Folterwerkzeugen, die ich sicher bald kennenlernen würde. Denk nach, Mark, du musst dein Gehirn in Gang bekommen!


    Erst da bemerkte ich eine dunkle Gestalt, die bewegungslos und mächtig in der Tür stand. Emily sah von ihrer Arbeit auf, und ein breites Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Taras!« Sie sprang auf wie ein Kind, das sah, was der Weihnachtsmann ihm mitgebracht hat.


    Mein Herz sank mir in die Hosentasche, als ich den Namen hörte. Das musste ein Irrtum sein, jemand anderes mit dem Namen Taras! Doch tief im Innern kannte ich die Wahrheit. Taras Karjanski betrat den Raum und nahm seine Baseballkappe ab.


    »Sis! Es ist schon wieder viel zu lange her.« Er trat in den Raum und umarmte seine Schwester.


    Schwester?


    »Oh, wo sind meine guten Manieren? Taras, ich möchte, dass du jemanden kennenlernst!« Emily benahm sich fast hysterisch – ihre Stimme war überdreht und zitterte. Ihr Zustand machte mir ein wenig Hoffnung. Hysterische Menschen treffen nicht die besten Entscheidungen. »Da liegt das Schwein, das meinen Mann getötet hat. Mark Appleton, ich möchte, dass du den Red Dog kennenlernst.«


    Taras schaute auf mich herab, und ich starrte in seine dunklen Augen. Er sah nicht aus wie das Fleisch gewordene Böse – einfach nur ein Typ in Jeans und T-Shirt. »Meine Schwester hat mir eine Menge von Ihnen erzählt.«


    In meinem Gedächtnis blitzte es wie auf einer Kinoleinwand, als sich die Stücke zusammenfügten. Emily lärmte und lief aufgeregt durch den Raum, während Taras zusah und eine Art sadistische Freude daran hatte, seine Schwester so aufgeregt zu sehen. »Du hast es ganz gut hinbekommen, dass Amerika jetzt Angst hat. Ich ziehe meinen Hut vor dir, Chaos.«


    »Du!« Emily zeigte mit ausgestrecktem Finger auf mich, und ihre Wut kochte aufs Neue hoch. »Du hast John getötet. Er war in der Hütte, als sie in die Luft flog, und du hast es getan. Es hat lange genug gedauert, bis ich dich gefunden habe, und fast hätte ich es nicht geschafft. Doch ich verstehe nicht, warum du das getan hast.«


    Ich konnte ihr nicht sagen, dass ich die Zukunft gesehen hatte – und dabei auch, wie sie einen Supermarkt in die Luft jagten, in dem meine Frau und meine Tochter waren. Es war mein erster Traum gewesen, ich hatte die Zerstörungen gesehen, und dann war ich aufgewacht und hatte festgestellt, dass ich noch eine Familie hatte, dass sie nicht bei einer Explosion gestorben waren, und dann wusste ich, wo die bösen Männer waren und was sie planten. Ich konnte sie aufhalten. Ich konnte die Leben all dieser Menschen retten. Also tat ich es und ließ die Bombe zwischen ihren Köpfen hochgehen.


    »Mein Bruder hätte auch sterben können, doch er kam ein bisschen später und sah, wie du die Hütte verlassen hattest, er sah alles. Du bist einfach weggegangen, als wäre es keine große Sache gewesen.« Ihre Unterlippe bebte jetzt, und Taras grinste mich an. In seinem Blick schien etwas verborgen zu liegen, doch ich konnte es nicht entschlüsseln.


    »Ich schätze, spät zu sein hat auch seine Vorteile«, sagte Taras, »doch ich musste noch diese schluchzende kleine Brut umlegen, die uns verraten hatte. Pat Rotter war ein nichtsnutziger Wurm. Ich hatte ihm in den Hinterkopf geschossen, wo er von Ihnen wie ein Krimineller festgebunden war.«


    Emily nahm einen scharfen Haken vom Holztisch und hielt ihn mir hin, damit ich ihn ansehen konnte. »Du hast meinen Mann getötet, und nach Jahren der Suche und des Wartens werde ich dich töten. Aber dein Tod wird nicht so schnell sein, wie der meines Mannes es gewesen ist. Ich möchte dich tausend Tode sterben sehen und dich so leiden lassen, wie ich gelitten habe. Und willst du den besten Teil hören, Mark? Du warst nur ein Bonus. Ich hatte bereits aufgegeben, dich jemals zu finden. Ich war mit meinem Chaos-Geschäft zugange, als mein Bruder mir erzählte, dass er dich gefunden hatte. Und als er dann sagte, dass du bei der Weltjustizagentur bist, da musste ich nur noch lachen. Du wärst niemals davongekommen. Und jetzt wirst du dafür bezahlen, was du getan hast.«


    Emily drehte das scharfe Instrument in ihrer Hand. Es glänzte, als sich etwas von dem Licht darin spiegelte, das von der einzelnen Glühbirne kam, die unter der Decke hing. Es sah aus wie ein Untersuchungshaken beim Zahnarzt, nur viel größer. Emily trat vor und stach das Ende des Hakens in meinen Bauch. Ich spürte, wie es mein Fleisch durchbohrte. Eine Schmerzwelle überkam mich wie heiße Lava. Als Letztes sah ich Emilys Gesicht, wie sie lächelte und den scharfen Haken in meinem Körper herumdrehte.


    Ein Schuss knallte durch den Raum.


    Ich fühlte nicht einmal, wie die Kugel einschlug, doch ich spürte, wie mein Leben davonglitt und ich starb.
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    Taras betrachtete seine Schwester und erinnerte sich an die Zeit, als ihr Name noch Natascha Karjanski gewesen war. Sie sah jetzt anders aus, nach ein paar Schönheitsoperationen und Implantaten. Er erkannte sie fast nicht, doch wenn er in ihre Augen blickte, dann wusste er, dass es seine kleine Schwester war.


    Mark Appleton sah nicht besonders gut aus, Natascha hatte ihn ziemlich übel zugerichtet. Er konnte Blut riechen, das von Marks Körper tropfte und den Raum mit diesem vertrauten metallischen Geruch erfüllte. Taras schloss für einen Moment die Augen, um den süßen Geruch zu genießen. Seine Schwester plapperte in einem fort über ihren Mann und blablabla. Warum hielt sie nicht einfach den Mund und tötete ihn endlich?


    Er beobachtete, wie Natascha das scharfe Werkzeug in Marks Bauch bohrte, und er konnte sehen, wie die Farbe aus seinem Gesicht wich. Er würde jede Sekunde ohnmächtig werden, doch Taras wollte, dass er noch sah, was als Nächstes passierte. Mit einer absichtlich langsamen Bewegung zog Taras die Waffe aus dem Holster und richtete sie auf seine Schwester. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war jede qualvolle Sekunde wert, die er mit ihr hatte erleben müssen. Der Schuss hallte durch den Raum. Taras lächelte, als sie auf den Boden sank.


    Sie sah ihn verwirrt an, und das einzige Wort, das sie sagen konnte, war: »Warum?«


    »Ich brauche dich nicht mehr. Danke, dass du für mich den Träumer gefangen hast. Ich schätze, ich werde ihn für dich erledigen. Es stört dich doch wohl nicht, oder?« Er musste über das perfekte Timing des Todes seiner Schwester lachen. So lange hatte sie darauf gewartet, ihre Rache zu bekommen, und als sie es endlich in ihrer Hand hatte, da scheiterte sie. »Du hättest niemals deine Weste ausziehen sollen. Man weiß nie, wem man vertrauen kann.«


    Als er zu Mark blickte, bemerkte Taras, dass dieser bewusstlos war. Sein Atem ging langsam, und bei dem Blutverlust würde er vermutlich nicht überleben, selbst wenn ein Arzt in der Nähe wäre. Dummes Mädchen. Weißt du denn nicht, wie man jemanden foltert? Du musst ihn am Leben lassen!


    Er wandte sich wieder zu seiner Schwester, die sich zum Tisch geschleppt hatte, wo ihre Waffe lag. Der Red Dog ergriff sie an den Haaren und riss ihren Kopf zurück, dann presste er die Waffe hart gegen ihren Hals. Er drückte den Abzug und verspritzte Blut über seine Hose und an die Wand. Mit einem Finger verschmierte er das Blut, das von seinem Bein tropfte, und hielt es sich an die Nase. Es roch so gut, am liebsten hätte er es getrunken.


    Er ließ die Haare seiner Schwester los, und ihr Körper fiel leblos auf den Boden. Dann band er Mark los und warf ihn sich über die Schulter. Er würde ihn begraben und der nächsten Person den Ärger ersparen. Er würde sie alle begraben. Er war in der Stimmung für etwas körperliche Arbeit. Also begrub er Mark Appleton lebendig, dann warf er Solomon und Natascha in einen schlichten Sarg, damit sie die Ewigkeit zusammen verbringen konnten. »Wenn ihr in der zur Verfügung stehenden Zeit eure Differenzen nicht lösen könnt, dann fürchte ich, dass ihr sie gar nicht lösen könnt.«


    Damit ging Taras Karjanski auf dem Weg zurück, den er gekommen war, trat in das Wohnzimmer seines sauberen weißen Strandhauses und schenkte sich ein Glas Wein ein.


    Er mochte guten Wein wirklich sehr.
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    Die Welt schaute her, um zu sehen, was mit Amerika geschehen würde. Alle wurden sie Opfer der Angst, die von einem einzigen Terroristen ausging. Aber niemand wusste, wer es war. Taras Karjanski war noch immer ein Unbekannter und ging, wohin er wollte, und tat, was ihm gefiel, völlig unbeschwert.


    Der Präsident der Vereinigten Staaten berief eine Pressekonferenz ein, um sich an das Volk zu wenden und die Ängste vor dem Unvermeidlichen zu mindern.


    Der kleine Raum war gerammelt voll mit Reportern und Fotografen, die Bilder machten und durcheinander Fragen riefen. Der Präsident sah sich mit einem wahren Trommelfeuer von Blitzlichtern und Fragen konfrontiert. Er wirkte gefasst und selbstsicher, auch wenn er sich genau umgekehrt fühlte. Der Pressesprecher hob eine Hand und ließ die Menge verstummen.


    »Meine Damen und Herren, Bürger dieses großartigen Landes, ich stehe hier vor Ihnen wütend und gedemütigt angesichts der Ereignisse der vergangenen Monate. Dieses Land hat Kriege überlebt, Hochwasser und Naturkatastrophen. Jetzt haben wir es mit einem Feind zu tun, der ein Phantom ist und obendrein ein Feigling. Er versteckt sich hinter Briefen und Drohungen, um uns durch Angst zu kontrollieren. Aber wir werden nicht ängstlich sein. Wir werden nicht von unserer Lebensweise abweichen, nur weil sie irgendwem nicht gefällt. Nein, wir werden kämpfen, und wir werden gewinnen.«


    Die Menge jubelte auf in einem energischen Ausbruch, während sie die Hoffnung spürte. Der Präsident bat mit erhobener Hand um Ruhe und fuhr fort.


    »Hiermit wende ich mich an die Menschen, die anrufen und darüber abstimmen, wer leiden wird und wer nicht. Hört auf, ihr Spiel mitzuspielen, hört auf, ihnen das zu geben, was sie wollen: Kontrolle. Ich ermahne euch, Bürger Amerika, straft sie mit Schweigen. Gebt ihnen eure Antwort, indem ihr lebt! Und zwar gut. Wir sind Amerikaner, wir verhandeln nicht mit Terroristen.«


    Er wandte sich von den Reportern ab und verließ die Bühne, ohne die Fragen zu beantworten. Dennoch, eine Frage schaffte es durch den Lärm und verfolgte ihn später noch: »Wer steckt hinter den Briefen? Wer ist Chaos?« Er rieb sich das Kinn und fluchte leise. Er hatte keine Ahnung, wer Chaos war, und damit war er nicht der Einzige.


    Während er auf seinen Stuhl im Oval Office sank, sagte er: »Jill, geben Sie mir das FBI und die CIA. Ich brauche sie in einer Stunde. Sie wissen ja, wie’s läuft: Verteidigungsminister, Stabschef. Ich will alle hier haben. In einer Stunde!«


    Nachdem Jill weg war, lehnte er sich zurück und schaute aus dem Fenster auf Washington, D.C. Es war ein schöner Tag mit einer hoch am Himmel stehenden Sonne, die die Schatten verjagte. Doch in ihm krampfte sich alles zusammen, er hatte das üble Gefühl, dass die Situation noch um Einiges schlimmer werden würde.
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    Kirk wartete in der Dunkelheit, während eine sanfte Brise den Salzgeschmack des Meeres durch die Luft wehte. Isis stand mit einem Fernglas neben ihm und überprüfte das Haus und die Hügel daneben.


    »Sieht leer aus. Ich bekomme aber Werte von einer Wärmequelle, die sich hinter dem Haus befindet. Lass uns das mal überprüfen.«


    Kirk entsicherte seine Fünfundvierziger und hielt sie gesenkt, während sie lautlos durch das hohe Gras gingen. Isis trug eine Waffe, bei deren Entwicklung sie im Labor mitgeholfen hatte. Es war eine Sonarpistole, die wie eine normale Schusswaffe funktionierte, allerdings mit Schallwellen. Sie sandte einen Impuls aus, ohne ein Geräusch abzugeben. Alles, was sich davor befand, spürte, wie die Wellen durch den Körper liefen. Innerhalb von Sekunden wurde man von innen nach außen zerquetscht. Die Waffe war nur für den Nahkampf entwickelt und führte bei jedem, der sie überlebte, zu dauerhaftem Gehörverlust.


    Kirk bevorzugte seinen altmodischen Fünfundvierziger-Colt.


    Das Haus war dunkel, doch als sie zur Rückseite gingen, bemerkte Kirk frische Abdrücke von Autoreifen auf dem Weg, der ums Haus lief. Ein gelber Lamborghini stand neben dem Haus. Kirk sah ihn, als er um die Ecke bog. Isis überprüfte das Haus mit ihrem Fernglas über die Infrarotsicht. Niemand konnte sich im Innern verbergen, es sei denn, es gab einen bleiverkleideten Raum.


    Kirk gab Isis ein Zeichen, und sie suchten weiter nach irgendwelchen Lebenszeichen. Taras musste unter die Erde gegangen sein oder irgendwo anders hin als ins Haus, da es hier kein Zeichen von ihm gab. Kirk hatte ein ungutes Gefühl im Magen. Etwas stimmte hier nicht. Das Haus stand leer da und starrte sie mit seiner bösartigen Präsenz an. Kirk blickte beunruhigt über die Schulter.


    Mit einem Wink gab Isis ihm das Zeichen, ihr nach innen zu folgen. Sie würden das Haus überprüfen und dann Verstärkung rufen, um die Gegend abzusperren. Wenn Mark oder Solomon in der Gegend sein sollten, dann würden sie sie finden. Und was den Red Dog betraf, er war jetzt an der kurzen Leine, und der Hundefänger war auf dem Weg.
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    Carson inspizierte die Akte über Emily Dobson. Sie war ein viel beschäftigtes Mädchen. Sie hatte allein auf einem Schwarzgeldkonto zweihundert Millionen Dollar, und es gab sechs weitere Konten, die er überprüfen musste. Er seufzte und schloss die Augen, während er in seinem Kopf die Rede des Präsidenten noch einmal durchging. Langsam wurde er ungeduldig mit Detective Weston. Und der Direktor, der ihm im Nacken saß, war auch keine große Hilfe. Er konnte Weston nur noch einen weiteren Tag geben, um mit etwas Neuem zu kommen, bevor er ihn ergreifen würde.


    »Komm schon, Kirk. Du bringst mich hier um.« Er nahm das Telefon, wählte und landete wie erwartet auf der Mailbox. »Kirk, ruf mich an. Ich kann nicht viel länger warten. Es wird langsam verrückt da draußen, ruf mich an.«


    Die neuen Informationen über Emily Dobson waren von Kirks E-Mail-Adresse auf seinen privaten Account gekommen. Beim Auffinden neuer Spuren machte Kirk seine Sache gut, doch er hatte noch immer nichts, um ihnen zu sagen, wo sie war oder wie sie aussah. Doch genau das war es, was sie brauchten. Das einzige Foto war von der Überwachungskamera in der Mall, und es zeigte eine Person mit Kapuze von hinten. Nicht viel, mit dem man weitermachen konnte, und bei den in Rekordmenge eingehenden Stimmen wartete das ganze Land, was geschehen würde.


    Carson wollte gerade los, um sich auf die Suche nach Kirk zu begeben, da hörte er ein Signal von seinem Computer und sah am Bildschirmrand den Hinweis »Neue Nachricht«. Den Absender kannte er nicht. Als er die Nachricht öffnete, wurde ein Foto sichtbar. Es war ein dunkelhaariger Mann in russischer Militäruniform. Der Text unter dem Bild lautete:


    


    General Taras Karjanski, alias der Red Dog, alias der General.


    


    Das nächste Foto war von einer Frau mit langen dunklen Haaren und einem süßen Lächeln. Er dachte, das sei jetzt wohl ein Scherz. Bei dem Namen unter dem Foto stockte ihm jedoch der Atem.


    


    Natascha Karjanski, alias Emily Dobson, alias Chaos.


    


    Die seitenlangen Informationen, die folgten, ließen ihn fast sein Abendessen vergessen – von Berichten über geschlachtetes Vieh bis hin zu Bildern des letzten Blutbads in New York vor ein paar Tagen. Die Leichen und die umfassende Brutalität waren nicht mehr menschlich. Carson ging sie durch und sah unten auf der letzten Seite ein Symbol mit den Buchstaben »WJA« aufgestempelt. Die WJA hilft dem FBI? Er setzte sich hin und schüttelte den Kopf. Kirk musste zu jemandem vorgedrungen sein. Der Drucker startete, und in ein paar Minuten würde Carson alles Notwendige haben, um es Jacobson vorzulegen. Es war an der Zeit, das Chaos zu stoppen!

  


  
    KAPITEL 26


    Kirk und Isis überprüften jeden einzelnen Raum von oben bis unten. Das Haus roch nach Mottenkugeln und altem Holz. Taras Karjanski war nirgendwo zu finden und Mark oder Solomon auch nicht. Kirk fluchte und schaute aus dem Fenster des Schlafzimmers. Am Glas klebte ein Notizzettel mit roten Buchstaben, die noch immer feucht waren von dem Blut, mit dem sie geschrieben worden waren.


    Sie sind alle tot.


    Isis las den Zettel, und ein erschöpfter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Er wusste, dass wir ihn beobachtet haben. Woher konnte er das wissen?«


    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Kirk grimmig.


    »Jamison sagte, sie haben ihn auf dem Monitor verloren. Sie glauben, dass er unter die Erde gegangen ist. Das wäre der einzige Grund, weshalb sie ihn verloren haben könnten. Es muss hier irgendwo einen Tunnel oder eine Höhle geben. Ich habe Jamison gebeten, uns Marks letzten bekannten Aufenthaltsort auf unsere GPS-Geräte zu senden.«


    Kirk schaute auf seine Uhr und sah den blinkenden roten Punkt.


    »Dann lass uns los«, sagte Isis. »Es sieht aus, als wäre es ein paar Hundert Meter südlich von hier. Lust auf einen kleinen Dauerlauf?«


    Kirk nickte. Isis schoss aus dem Raum, Kirk folgte ihr. Er wurde das unangenehme Gefühl nicht los, dass sie Mark oder Solomon nicht finden würden. Zumindest nicht lebendig.


    Sie nahmen die Treppe, die sich um die Rückseite des Hauses wand, und kamen in die Küche. Das Haus war leer, doch Kirk hatte noch immer das Gefühl, als würde sie jemand beobachten. Es fühlte sich an, als sei das Haus lebendig – als könne es sie sehen, wie sie durch seine Räume gingen. Der gelbe Lamborghini stand noch immer hinten, der Besitzer war noch immer irgendwo da draußen … oder vielleicht wollte er auch nur, dass sie das glaubten. Sie gelangten zu dem kniehohen Gras und begannen in die Richtung zu laufen, die auf ihren Navigationsgeräten angezeigt wurde.


    Der Hügel fiel auf der anderen Seite ab in ein kleines Tal, das von der Straße und allem, was sich in der Nähe befand, geschützt war. Isis schaute auf ihre Uhr und zeigte dann nach vorn. Sie trennten sich und durchkämmten das Gebiet auf der Suche nach irgendetwas Ungewöhnlichem. Isis krabbelte durch ein Gebüsch und rief dann: »Ich glaube, ich habe etwas gefunden.«


    Kirk kam zu ihr gelaufen und sah eine alte Kellertür aus Holz, die halb von Erde bedeckt war. Er schaute sich um, griff dann nach dem rostigen Griff und zog. Die Tür öffnete sich mit einem Quietschen. Isis zog ihre Waffe heraus, und Kirk tat es ihr nach. Emily und Taras konnten irgendwo in dem Schatten lauern.


    Bevor sie den dunklen Tunnel betraten, bemerkte Kirk etwas auf dem Boden. Er beugte sich hinab und berührte die Erde. Dann hob er den Finger an die Nase und roch Eisen und Erde.


    Es war Blut.
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    Taras saß auf einem schwarzen, dick gepolsterten Stuhl und schaute auf die Monitore seiner Schwester, während das Duo das Haus nach ihm durchkämmte und jetzt draußen war. Der Detective schien aus jeder Situation lebend davonzukommen. Taras erkannte die Frau vom Flughafen und begriff auch, dass er seit einiger Zeit unter Beobachtung stand. »Shelly, ich schulde dir noch ein Abendessen und einen Drink.« Er fühlte, wie sein Herz raste, als er sie sah, und er spürte, dass er sie noch immer begehrte.


    Er nahm noch einen Schluck Wein und roch den intensiven Mandelgeruch, der seinen Gaumen erfüllte, bevor er den edlen Tropfen die Kehle hinabrinnen ließ. Er befand sich direkt unter ihren Füßen in einem unterirdischen Raum, dessen Wände und Decke mit Blei und Kupfer ausgeschlagen waren. Nicht schlecht, Schwesterherz.


    Das Paar hatte seine Notiz entdeckt und war losgezogen, um ihre Freunde in den unterirdischen Höhlen zu suchen. Taras dachte an die Gräber, die er gerade erst geschlossen hatte. Sie befanden sich in der Mitte der ersten Haupthalle, direkt in der Nähe des Hauptgebäudes. Er schaute zu, wie Kirk Shelly in die Dunkelheit führte und direkt über die Stelle ging, an der sein Freund begraben lag. Es war nett, ihnen dabei zuzusehen, wie sie die Gegend absuchten. Doch sie würden nichts finden.


    Taras stand auf, ging durch die Küche und schenkte sich ein weiteres Glas Wein für die Reise ein. Sein Lamborghini wartete auf ihn, und er wollte entspannt sein für die Show, die er heute Abend garantiert im Fernsehen zu sehen bekam.


    Er ging auf die hintere Veranda, die einen perfekten Ausblick über den Ozean bot. Es war hübsch hier – ein passender Ausklang für diesen gelungenen Tag. Er fühlte sich gut, jetzt, da sein Drang gestillt war. Es war eine süße Erleichterung, die von seinem Kopf bis zu den Zehen lief. Töten – es war einfach mit nichts zu vergleichen.


    Als er den Motor gestartet hatte, nahm Taras sein Handy und schickte eine Textnachricht. Sie lautete: »Geh los, Codename: Dreamcatcher.«


    Er blickte auf die Uhr und wartete fünf Minuten. Als er den Gipfel des Hügels erreicht hatte, sah er die Lichter der Stadt. Und dann sah er, wie sich eine Pilzwolke von der Erde erhob. Ein rotes Glühen erfüllte seinen Unterleib.


    Die erste Schule war selbst für ihn eine Überraschung. Er hätte niemals gedacht, dass das amerikanische Volk seine Geldbeutel mehr liebte als die Kinder. Doch die Anrufe bei der Hotline hatten zu vierundsechzig Prozent dafür gestimmt, eine Schule in die Luft zu jagen. Ihr Stolz und ihre Arroganz waren überwältigend. Vielleicht würde er doch noch lernen, sie zu lieben. Sie dachten genau wie er: Man kann immer neue Kinder machen, aber Öl ist ein seltener Rohstoff!
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    Ein Mann mit dunkler Kapuze schlich auf den Schulhof, ohne groß Aufmerksamkeit zu erregen. Die Bombe, die er bei sich trug, hatte die Größe eines Zigarettenanzünders. Er fand den Heizungsraum und band sie an die Hauptgasleitung, die das ganze Schulgrundstück versorgte.


    Die Harry S. Truman High School war größer, als er erwartet hatte. Er ging mit gesenktem Blick hinein, als wäre er ein Handwerker. Die Chemikalie, die er bei sich trug, würde sich mit der Luft vermischen und ein einziger Tropfen alles im Umkreis von einhundert Metern zerstören.


    Nachdem er das Nötige erledigt hatte, kehrte er zurück auf die Straße, nahm ein Taxi und fuhr davon. Er wollte ja nicht Opfer seiner eigenen Bombe werden. Die Lichter der Stadt hüpften zum glänzenden Lack des Taxis und zurück zu den Leuchtreklamen. Es sah aus wie die Szene eines Films – die von einem kurzen Regenschauer noch nassen Straßen, der Geruch frischer Bergluft, der sogar so weit in der Stadt noch zu riechen war.


    Nach zehn Minuten ließ er den Fahrer anhalten und stieg aus.


    Er war ein kleiner Mann Ende zwanzig und trug einen geflochtenen dunklen Kinnbart. Taras war nicht nur sein Boss, sondern auch DER BOSS. Sein Name reichte dem Mann mit der Kapuze, um sich ängstlich zu ducken und keine weiteren Fragen zu stellen.


    Die Bar schimmerte sanft im Licht eines halb zerbrochenen Leuchtschilds, auf das einmal Gabe’s aufgedruckt gewesen war. Jetzt leuchteten nur noch das G und das a. Er öffnete die Tür, fand einen Platz an der Bar und setzte sich. Man kannte ihn in diesem Stadtteil, und der Barkeeper stellte einen kühlen Krug mit dunklem Moose-Drool-Bier vor ihn.


    »Danke.« Ihm war heute nicht nach Reden zumute. Die Stadt stand am Abgrund. Jeder hatte die bevorstehenden Bombenanschläge im Kopf. Und alle wussten irgendwie, dass es keine Möglichkeit gab, die Katastrophe zu verhindern.


    Sein Handy summte in der Tasche, und sein Herz schlug schneller. Er schaute auf die Nummer und las die Textnachricht. Er griff mit der Hand in seine Manteltasche und spürte an den Fingerspitzen das kalte Metall des Fernzünders. Das wird man dir niemals vergeben.


    Er drückte auf das Gerät und schickte ein elektronisches Signal kilometerweit durch die Luft. Es fand sein Ziel und zündete die kleine Bombe. Er hörte ein knallendes Geräusch, das von einem schrillen Schrei gefolgt wurde, der durch die Nachtluft gellte. Die Welt veränderte sich gerade.
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    Carson lief gerade rechtzeitig aus seinem Büro, um die Nachrichten auf den Flachbildmonitoren zu sehen, die überall im FBI-Gebäude hingen. Er wusste, was sie berichten würden, als er sah, wie sich der Rauch vor der Skyline New Yorks erhob. Captain Jacobson kam mit drei Topagenten im Schlepptau aus seinem Büro. Carson stieß fast mit ihnen zusammen, und der Direktor fuhr ihn wütend an.


    »Carson, was wollen Sie? Wir haben gerade einen Notfall!« Er schob seine dicke Brille hoch.


    »Ich habe neue Informationen. Die WJA hat es nicht getan, sie sind nicht Chaos.«


    »Worüber reden Sie?« Er schob sich an Carson vorbei und eilte zum Fahrstuhl. »Wir sind zu einem dringenden Treffen mit dem Präsidenten gerufen worden. Wir haben keine Zeit für Theorien.«


    Carson glitt durch die sich schließende Fahrstuhltür und öffnete die Akte über die Karjanskis. »Sir, das hier ist die Person namens Chaos. Ihr Name ist Emily Dobson. Sie steht in Verbindung mit der russischen Mafia.«


    »Mafia? Welche Mafia? Die Russen können sich kaum ohne uns die Nase putzen, ganz zu schweigen davon, dass sie ein Gebäude in die Luft jagen.«


    »Schauen Sie sich bitte nur einmal die Akte an.« Carson gab Captain Jacobson die Akte, und er blätterte sie durch. Seine Augen wurden größer, als er das Foto von Taras Karjanski sah. »Oh!«


    »Sie kennen Ihn, Sir?« Carson gefiel die Reaktion seines Bosses nicht besonders. Es gab nicht viel, was ihn beunruhigen oder gar schockieren konnte.


    »Das ist General Karjanski. Wir hatten alle angenommen, dass er bei einer Explosion vor ein paar Jahren getötet wurde. Er ist skrupellos und hat die Macht, so etwas wie das hier zu tun. Carson, woher haben Sie diese Informationen?«


    Carson zog seinen Kragen hoch und schaute weg. »Von einem alten Freund. Ich habe versprochen, ihn nicht zu verraten, Sir. Doch ich versichere Ihnen, dass die Informationen echt sind.«


    Jacobson gefiel die Antwort nicht, doch er ignorierte sie vorerst. »Sie kommen mit uns, um den Präsidenten zu treffen. Erzählen Sie ihm alles, was Sie darüber wissen. Haben Sie verstanden?«


    »Ja, Sir.« Carson spürte einen kartoffelgroßen Kloß im Hals. Er hatte den Präsidenten noch nie getroffen und noch viel weniger ein Treffen mit ihm gehabt. Er zog die Krawatte gerade und versuchte so auszusehen, als wäre er nicht total nervös. Deine Informationen sind hoffentlich richtig, Kirk Weston, denn sonst wird mein Name in die Geschichte eingehen, und zwar nicht im Guten.

  


  
    KAPITEL 27


    Kirk murmelte leise etwas vor sich hin. Er hasste kleine, enge Räume und robbte gerade auf den Knien durch einen Tunnel, der immer enger wurde. Sie gingen seit mindestens einer Stunde durch diesen Tunnel. Vorher waren sie durch zwei große Räume gekommen, die nirgendwohin führten.


    Isis rief von vorne: »Ich glaube, ich habe den Ausgang gefunden.«


    Die Höhle ließ einen Hauch frischer Luft herein, als sie aus dem Untergrund stiegen. Sie waren ein paar Kilometer weit gegangen, und wie es aussah, waren sie in Richtung Landesinneres gegangen. Und keinen Schritt ihrem Ziel näher gekommen, Mark oder Solomon zu finden. Dann bemerkte Kirk etwas.


    »Guck mal das geknickte Gras. Es sieht aus, als wäre hier etwas entlanggeschleift worden«, sagte er. Der kleine Weg aus umgeknickten Gräsern führte sie etwa fünfzig Meter nach Westen, wo sie die Spuren eines Kampfes erkennen konnten. Am zweiten Eingang entdeckten sie ein paar Patronenhülsen auf dem Boden sowie Blutspuren auf der Erde und an den Felsen. Isis bücke sich und nahm eine Probe von dem Blut mit ihrem DNAX-Gerät, das die DNA mit allen Regierungs- und WJA-Datenbänken abglich. Innerhalb von Sekunden hatten sie Ergebnisse.


    »Solomon!« Isis nahm noch ein paar weitere Proben, doch sie konnte nicht mehr entdecken als sein Blut und ein paar Haare. Sie folgten den Spuren weiter.


    Kirk betrat eine Höhle, die hinabführte zu einer alten Holztür. Er setzte seine Brille auf und scannte durch die Tür. Der Raum war leer. Die Tür war halb offen, und als er eintrat, konnte er den Gestank von getrocknetem Blut und Schweiß riechen.


    Der Raum war verwüstet. Ein Tisch lag auf der Seite, und Foltergeräte mit Blut daran waren über den ganzen Boden verteilt. Ein kalter Metalltisch mit blutgetränkten Riemen für die Beine und Arme des Opfers stand in der Mitte des Raums. Der Tisch war rot von Blut. Es sah aus, als hätte es hier ein Gemetzel gegeben.


    Isis nahm Proben und fand Spuren von Marks DNA und auch von Solomon. Eine dritte Spur stammte von Emily Dobson. Taras musste sie umgebracht haben. Oder vielleicht hatte Mark einen Kampf begonnen und sie verletzt. Leichen gab es jedoch keine.


    Nachdem sie den Raum über eine Stunde durchsucht hatten, riefen sie ein Team zur Spurensicherung und zum Säubern. Die WJA würde alles mit einem feinzinkigen Kamm engmaschig überprüfen und dann den Bereich säubern, sodass es keine Spuren mehr gab, die davon zeugten, dass überhaupt jemand hier gewesen war.


    Kirk setzte sich ins hohe Gras und schaute über die Hügellandschaft. Er hatte den Red Dog erneut verloren. Dieses Spiel wurde allmählich langweilig. Isis setzte sich zu ihm und nahm seine Hand. Sie schaute ihn mit ihren hübschen dunklen Augen an und lächelte. »Wir kriegen ihn, das tun wir immer.«


    Kirk beugte sich vor, küsste sie auf die Stirn und schaute dann in die Ferne. Sein Handy vibrierte, und Sekunden danach summte auch Isis’ Telefon. Sie schauten einander an und prüften die Textnachricht.


    Schule in die Luft gejagt. Meldung so schnell wie möglich an die Basis.
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    Durch die Bedrohung der in die Luft fliegenden Ölraffinerien hatte sich der Benzinpreis über Nacht verdoppelt. Sicherheits- und private Milizgruppen wurden angeheuert und ausgeschickt, um alle Raffinerien zu durchsuchen. Das Militär in jedem Land mit Ölraffinerien schickte Einheiten mit Bombenspürhunden aus, und es begann eine massive Jagd.


    Die OPEC blockierte alles Öl, das exportiert werden sollte, falls es einen Notfall gab. Sie wollten ausreichend Reserven haben, um bei der Nachfrage mitzuhalten. An jeder Tankstelle bildeten sich lange Schlangen. Benzin war jetzt die kostbarste Substanz der Erde geworden.


    Taras landete lächelnd bei seiner Raffinerie in Äquatorialguinea. Er hatte sogar einen größeren Effekt auf die amerikanische Wirtschaft gehabt, als er es sich in seinen Träumen ausgemalt hatte. Äquatorialguinea war noch immer so, wie er es verlassen hatte, doch es wurde mit jeder Woche heißer dort.


    Bei Abes Landung wirbelte so viel Staub auf, dass er sich ein feuchtes Tuch über das Gesicht legte, um überhaupt atmen zu können. Taras ging zum Haupteingang. Die nagelneue Tür sah gut aus, und der Farbgeruch entlockte ihm ein zufriedenes Lächeln. Er öffnete die Tür, um den neuen Aufseher zu treffen, einer seiner eigenen Leute aus der früheren Heimat.


    »General, es ist mir eine Ehre, Sie wiederzusehen.« Der hochgewachsene blonde Mann hatte einen Namen, an den sich Taras nicht erinnerte. Er interessierte ihn jedoch weniger als der erstickende Staub, der alles zu bedecken schien.


    »Ist alles in Ordnung?«


    »Ja, Sir.«


    »Gut, ich werde Ihre Arbeit überprüfen. Warten Sie so lange auf meinen Bericht.« Taras wandte sich um, folgte Abe die Treppe hinunter und setzte sich in den wartenden Jeep. Die Runde dauerte über eine Stunde. Es hatte sich aber gelohnt. Die Gebäude und das Gelände waren in jederlei Hinsicht beeindruckend. Taras sah, dass alles frisch poliert und gestrichen war. Wenn er gewollt hätte, hätte er hier vom Fußboden essen können.


    »Was denkst du, Abe?« Taras zündete sich eine dicke Zigarre an und nahm einen langen Zug.


    »Sieht gut aus. Du wirst keinen schöneren Betrieb auf diesem Planeten finden.«


    »Gut gesagt. Und so wahr, mein alter Freund.«


    Die Fahrt zurück nach oben verging schweigsam, da Taras an die nächste Stufe seines Plans dachte. Er wusste, es würde ihm wehtun, doch am Ende wäre er der Situation gewachsen und würde die Welt unter seinen Füßen zertreten.


    Der verängstigte Vorsteher wischte sich den Schweiß vom Gesicht und ging im Raum auf und ab, während er auf das Urteil wartete.


    Taras genoss seine Qual, weshalb er dasaß und seine Zigarre rauchte, ohne ein Wort zu sagen. Es vergingen zehn Minuten, und erst dann sprach er auf Russisch: »Gut gemacht, Sie können Ihrer Familie sagen, dass Sie mich zufriedengestellt haben.« Taras blies einen Ring, der auf den ängstlichen Russen zuschwebte.


    »Vielen Dank, Sir. Vielen Dank!« Der Mann verneigte sich und sah dann, wie Taras durch die Tür ging. Der Hubschrauber startete und war rasch außer Sichtweite, was den Vorsteher erleichtert aufseufzen ließ.


    Zwanzig Minuten später glitt ein einzelner MQ1 Predator, bewaffnet mit zwei lasergesteuerten Panzerabwehrraketen mit nuklearen Sprungköpfen, lautlos durch die Luft. Die Raketen starteten und tauchten mit erderschütternder Geschwindigkeit hinab in Richtung Raffinerie.


    Der Russe setzte sich auf seinen Stuhl und nahm genau in dem Augenblick einen Schluck von seinem schwarzen Kaffee, als er den Widerhall des geschmolzenen Feuerballs vernahm, der durch das Büro der Raffinerie schlug. Die Druckwelle konnte man noch über hundertfünfzig Kilometer weit entfernt spüren, und in der nahe gelegenen Stadt fühlte es sich an wie ein kleines Erdbeben. Das nächste Stadium hatte begonnen. Operation Dreamcatcher war jetzt in vollem Gange.
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    Das strähnige graue Haar des Präsidenten der Vereinigten Staaten war zerzaust, und er hatte dunkle Ringe unter den Augen. Die Medien und das Land waren in Panik, während eine Ölraffinerie und ein Ölfeld nach dem anderen bombardiert wurden.


    Conner Wells, der Stabschef, saß schweigend da mit dem Rest des Kabinetts und dem FBI und der CIA. Das Oval Office war gedrängt voll, zugleich war der Raum so still, dass man die Uhr an der Wand ticken hörte. Tick, tack … als Erinnerung an die kostbare Zeit, die verging, während sie versuchten, Informationen über den General zu sammeln, dessen Existenz gerade dem Präsidenten dargelegt wurde.


    »Meine Damen und Herren. Wie stoppen wir diesen Hund … diesen … wie nennt er sich selbst?«


    »Red Dog, Sir.« Carson stand da mit den Händen in den Taschen. Er war so nervös, dass er spürte, wie ihm der Schweiß den Rücken runterlief.


    »Ja, Red Dog, was auch immer. Ich brauche mehr als nur Informationen aus einer unbekannten Quelle. Agent Carson, Sie kennen diese Quelle?«


    »Ja, Sir.«


    »Dann sagen Sie mir, was Sie vorschlagen, wie wir mit dieser nicht überprüften Information umgehen sollen?« Der Präsident ging zwischen dem Schreibtisch und dem Rest der Gruppe hin und her.


    Carson wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und schaute hilfesuchend zu Captain Jacobson. Sein leerer Blick war die Bestätigung dafür, dass er diesmal auf sich allein gestellt war. Das Schicksal Amerikas und vielleicht auch der übrigen Welt lag in dem, was Carson in seinem Kopf versperrt hielt.


    »Sir, haben Sie schon einmal von der Weltjustizagentur gehört?«


    Jacobson wollte dazwischenfahren, doch Carson gab ihm nicht die Zeit zur Intervention. »Das ist eine Elitegruppe aus, wenn man so will, Ordnungshütern, die finanziell sehr gut aufgestellt und organisiert ist. Ihren Führer kennen wir nicht und wissen auch nicht, wo sich das Hauptquartier befindet. Wir haben eine eigene Sondereinheit gegründet, doch selbst nach Jahren der Suche sind wir nicht näher an sie herangekommen, als wir es bereits am Anfang waren.«


    »Fahren Sie fort.«


    Er war sich sicher, dass er nach dieser kleinen Rede gefeuert, wenn nicht sogar ins Gefängnis geworfen würde, weil er streng geheime Informationen in einem Raum voller Menschen ausplauderte, die solche Informationen womöglich nicht einmal hören durften.


    »Darf ich?« Er ging hinüber zum Computerbildschirm, der an der Wand hing, nahm sich die Tastatur und begann zu tippen. Per Fernschaltung griff er auf seinen eigenen Computer zu und öffnete eine Datei namens Beliebte Restaurants vor Ort.


    »Sie stehen hinter Hunderten, wenn nicht Tausenden Anschlägen. Die Morde an prominenten Verbrechern: Al Capone, Hitler, Saddam Hussein – alle wurden von der WJA umgebracht. Der Rest ist eine ausgearbeitete Falschmeldung des FBI, um das Gesicht zu wahren.«


    Ein Raunen ging durch den Raum, während Carson unzählige Ordner und Fälle aufzeigte, bei denen es um Attentate ging. »Eine Sache ist diesen Anschlägen allen gemein: An jedem Tatort, der mit einem dieser Fälle zu tun hatte, wurde das Symbol WJA gefunden. Wenn wir das Verbrechen nicht bestrafen, dann tun sie es, bis hin zu einem kleinen Fall wie diesem hier, wo ein acht Jahre altes Mädchen entführt und später getötet wurde. Wir haben den Killer niemals gefasst, doch ein Jahr danach wurde ein Staatsvertreter tot in einem Hotelzimmer aufgefunden. An seine Brust war ein Video geheftet, in dem er das Verbrechen gestanden hatte. Später wurde durch eine DNA-Analyse bestätigt, dass er der Mörder war.«


    Carson war plötzlich besorgt, dass er zu viel erzählt hatte. Wahrscheinlich nahmen sie jetzt an, dass er ein bisschen verrückt war.


    Der Präsident saß mit nachdenklichem Gesichtsausdruck auf seinem Lederstuhl. »Das ist alles sehr interessant, doch was hat das mit unserem aktuellen Problem zu tun?«


    »Wir hatten zuerst geglaubt, dass die WJA an den Chaos-Notizen beteiligt war, doch ich glaube, dass sie auf unserer Seite stehen. Sie sind diejenigen, die mir diese Informationen über Taras Karjanski gegeben haben. Sie sind die Einzigen, die ihn stoppen können.«


    Captain Jacobson sprang auf und protestierte: »Nun warten Sie mal eine Minute! Das ist doch alles nebensächlich. Sie könnten noch immer die Hintermänner sein. Mächtig genug dafür sind sie auf jeden Fall. Wir wissen nicht, auf wessen Seite sie stehen oder ob sie das alles nicht gemacht haben, um uns in die Irre zu führen.« Der Captain war rot im Gesicht, und Carson überlegte schon, wo er sich für seinen nächsten Job bewerben sollte.


    Der Raum entlud sich mit Argumenten und Vermutungen. Schließlich hob der Präsident die Hand und rief die Versammlung zur Ordnung. »Okay, ich sehe, dass das ein heikles Thema ist. Ich glaube aber, dass wir bei den vorliegenden Beweisen keine große Wahl haben. Wir müssen diese WJA-Gruppe kontaktieren. Durch Zeitungen oder Fernsehkanäle, es ist mir egal wie, Hauptsache, es wird getan. Machen Sie das, Leute.«


    Die Versammlung wurde aufgelöst, doch Carson und Captain Jacobson wurden gebeten zu bleiben.


    »Mr President, ich spüre, dass es ein Fehler ist.«


    »Captain Jacobson, ich verstehe Ihre Befürchtungen, doch ich glaube, das ist der beste Weg für das Land. Ich brauche Sie auf meiner Seite, verstehen Sie?«


    Der Captain stand steif da und nickte.


    »Agent Carson. Sie gehen zu Ihrer Kontaktperson und tun alles, was nötig ist, um ein Treffen mit dieser Gruppe zu ermöglichen. Ich möchte bis morgen jemanden von der Weltjustizagentur vor meinem Schreibtisch sehen. Verstanden?«
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    Ein Treffen ähnlichen Ausmaßes fand im Merc-Gebäude in den tiefsten Bereichen des WJA-Hauptquartiers statt. Jeder Agent und Einsatzmitarbeiter war anwesend, und Big B hatte die Leitung übernommen. Sie hatten nur einen einzigen Fall: Taras Karjanski finden und aufhalten.


    Isis konnte nicht aufhören, über Solomon und Mark nachzudenken. Ihre Anführer waren genau während der Krise verschwunden. Sie wusste, dass Taras das sorgfältig geplant hatte. Waren sie noch am Leben? Mark, wir brauchen dich! Wo bist du?


    Die Energie, die normalerweise die Hallen des Merc-Gebäudes füllte, war gewichen und ließ eine leere Stelle in den Herzen zurück. Von Solomon, ihrem Anführer, befürchtete man, dass er tot war, und das Land, das sie liebten, wurde von einem Wahnsinnigen terrorisiert.

  


  
    KAPITEL 28


    Ich sog mühsam Luft ein und rang nach einem weiteren Atemzug. Die abgestandene Luft war voll mit dem Geruch von Blut und Körperausdünstungen.


    In der Dunkelheit kamen die Träume immer wieder. Ich sah, wie die von mir geliebte Welt in Rauch aufging, und eine Krise, die durch eine bankrotte Wirtschaft und die totale Unterbrechung der Lieferung ausländischen Öls ausgelöst wurde, verwüstete mein Land. Die Bomben vernichteten nicht nur das ganze Öl in Afrika, sondern pflügten auch durch Asien und Russland. Die toten Raffinerien im Mittleren Osten konnten nicht schnell genug in Schwung gebracht werden, um die Panik und Angst eindämmen zu können, die aufgekommen waren. Amerika befand sich in einer unkontrollierten Talfahrt.


    Dieselben Träume plagten mich, während ich in der Dunkelheit lag. Ich versuchte alles, um zu entkommen, doch mit jeder Minute, die verstrich, wurde die Luft schwerer zu atmen. Meinen eigenen Geruch roch ich bald nicht mehr. Selbst meine Wunden taten nicht mehr weh. Ich war darauf trainiert, jeden Schmerz auszuschalten und meinen Verstand unter Kontrolle zu behalten; trotzdem gibt es Dinge, die sich nicht trainieren lassen.


    Die Zeit, in der ich schlief, war die Zeit, die ich genoss. Es war die einzige Zeit, in der ich K und Sam sehen konnte. Sie beide wurden in meinen Träumen lebendig. Ich konnte Ks süßes Parfüm riechen, wie es von ihren perfekten Schultern durch den Raum wehte. Sam kicherte und sprang auf meinen Schoß, dann wollte sie eine Geschichte hören.


    Mein Verstand spielte mit mir, während ich versuchte, den schmalen Grad zwischen Vernunft und Wahnsinn nicht zu überschreiten. Das Einzige, was ich tun konnte, war, mich zu verstecken. Deshalb schuf ich einen sicheren Platz tief in meinem Unterbewusstsein, an den ich gehen konnte. Manchmal befürchtete ich, dass es derselbe Platz war, an den man ging, wenn man starb. Jedes Mal, wenn ich dorthin ging, musste ich kämpfen und mich wehren, um wieder herauszukommen. An diesem Ort waren K, Sam und ich in einem kleinen Raum, wir unterhielten uns. Ich redete mit ihnen über einfach alles. Ich ging zu diesem Ort, um meinen Verstand vor der Hoffnungslosigkeit zu schützen, die mich hinabzog.


    Es war ganz klar: Ich lag im Sterben. Würde ich K und Sam in einem Leben danach sehen? Doch dann schüttelte ich den Gedanken ab und dachte, dass es nur zwei Orte gibt, wohin die Toten gehen. Ich wusste nicht, an welchen ich gehen würde – doch ich hatte den unangenehmen Verdacht, dass ich nicht zu den Unschuldigen käme.
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    Kirk runzelte die Stirn, als er sich die Textnachricht von Agent Carson ansah. Er fragte sich, ob es wirklich die richtige Entscheidung gewesen war, ihn zu kontaktieren. Er schickte eine bestätigende Antwort zurück und vereinbarte ein Treffen in einem nahe gelegenen Coffeeshop.


    Ein Reinigungsteam der WJA hatte das Karjanski-Haus durchkämmt und eine unterirdische Kommandozentrale mit Verbindungen zu Kameras überall im Haus entdeckt. Sie fanden weitere DNA-Spuren von Mark, Solomon und Emily Dobson. Doch keine Spuren von einem Körper oder irgendwas, das ihnen geholfen hätte, herauszufinden, wohin sie gebracht worden waren. Taras war gut. Weit besser als alle anderen, mit denen sie bisher zu tun gehabt hatten. Kirk hatte während seines Dienstes mit einigen Killern und verrückten Leuten zu tun gehabt, doch Taras Karjanski stand klar an der Spitze.


    Isis kam in den leer gewordenen Konferenzraum und setzte sich Kirk gegenüber. »Also, was wirst du ihnen erzählen?«


    Kirk spürte, wie sich ihm der Hals zuschnürte. »Wem erzählen?«


    »Komm schon, Detective Weston, glaubst du wirklich, dass wir dich hier unbeobachtet und frei herumlaufen lassen würden, damit du der Welt unsere Geheimnisse verrätst? Du triffst dich in einer halben Stunde mit Agent Carson, deinem alten Freund.«


    »Ich kann das erklären …«, begann Kirk.


    »Nicht nötig. Erinnere dich nur daran, dass wir nicht die Bösen sind.« Isis stand auf und ging aus dem Zimmer.


    Kirk atmete tief aus und schloss die Augen. Er hätte es wissen müssen. Er stand auf, ging den langen Flur entlang und nahm den Fahrstuhl zur Tiefgarage. Isis erwartete ihn. Sie ergriff seine Hand. »Komm schon. Ich würde gern deinen Freund kennenlernen, Mr Carson.«


    Kirk grinste, zog sie zu sich heran und schaute ihr in die Augen. Sie schienen zu funkeln, als sie zu ihm aufblickte. »Du bist so eine wunderbare Person, Isis Kanika.«


    Sie reckte sich und küsste ihn auf die Wange. »Du bist auch nicht so übel, Detective!«


    »Sollen wir gehen?«, fragte Kirk.


    »Klingt gut.«


    Kirk spürte, wie sein Herz einen Hüpfer machte, als Isis ihn mit sich zog. Er wollte noch nicht einmal daran denken, was er fühlte, er hatte Angst, es zu versieben. Manchmal geschehen solche Sachen – Menschen fühlen sich aus unerklärlichen Gründen zueinander hingezogen –, und er wollte die Logik dahinter nicht infrage stellen. Es war einfach so.


    Der Tag war sonnig, die Straßen betriebsam. Von Geschäft zu Geschäft eilten Menschen, um ihre Vorräte an Taschenlampen, Batterien und Lebensmitteln aufzufüllen. Der übliche Small Talk machte ängstlichen Blicken und gesenkten Köpfen Platz. Die Sonne und die durch das Treiben trottenden Hunde schien das irgendwie nicht zu stören. Die Vögel sangen und flogen genauso wie an jedem anderen Tag auch.


    Kirk und Isis kamen gut durch, setzten sich an einen Fensterplatz und tranken Kaffee. Isis mochte Milchkaffee, Kirk bevorzugte ihn schwarz. Halb erwarteten sie, dass Agent Carson ein Team von FBI-Agenten im Gefolge hätte, doch er kam allein und setzte sich zu ihnen an den Tisch. Er sah müde aus und schien nicht ganz bei sich, doch das erging wohl allen so.


    Kirk gab seinem früheren Kollegen die Hand und nickte in Isis’ Richtung. »Das ist Isis Kanika. Sie gehört zur WJA. Sie wollte dich kennenlernen und sehen, ob wir helfen können.«


    Isis schüttelte Carsons Hand, und er sah sie leicht schockiert an. »Wow, ich hätte niemals erwartet, jemanden wie Sie persönlich zu treffen. Vielen Dank, dass Sie mitgekommen sind.«


    »Also, was hast du auf dem Herzen?«, fragte Kirk.


    Carson bestellte einen Chai und öffnete seine Aktentasche, aus der er einen Ordner zog. Seine Hände zitterten. »Wie ihr wisst, haben wir so gut wie nichts über Taras Karjanski. Das meiste dessen, was wir jetzt haben, haben wir von euch.« Er war nervös, und man konnte es sehen. »Wir brauchen eure Hilfe. Ich habe hier einen Brief, der vom Präsidenten der Vereinigten Staaten selbst unterzeichnet ist, in dem er eure Hilfe bei der Ergreifung von Taras Karjanski und seiner Schwester, Natascha Karjanski, erbittet.«


    Isis nahm den Brief und las ihn, dann gab sie ihn Kirk, damit er ihn sich ansah. »Wir tun alles, was wir können«, sagte Kirk. »Doch wir werden das auf unsere Weise tun, ob der Präsident das so möchte oder nicht. Ich kann nicht versprechen, dass wir die beiden lebendig fassen.«


    »Das verstehen wir. Er würde – das heißt, der Präsident würde – euch gern so schnell wie möglich kennenlernen. Ehrlich gesagt war er in der Sache unnachgiebig.«


    »Es tut uns leid, doch das können wir nicht tun. Es gibt zu viele Dinge, um die wir uns kümmern müssen, und wir dürfen unsere Operation nicht in Gefahr bringen«, sagte Isis. »Außerdem möchte oder muss er gar nicht wissen, wer wir sind oder was wir tun. Es ist besser für ihn, wenn er sich nicht mit uns trifft.«


    »Er wird sehr enttäuscht sein, das zu hören. Ich werde mein Bestes tun, um es freundlich rüberzubringen. Habt ihr sonst noch etwas Neues zu dem Fall?« Carson nahm einen Schluck von dem heißen Chai, den die Kellnerin vor ihn hingestellt hatte.


    »Nur dass er zwei von unseren Leuten hat«, sagte Isis. »Und bei dem Blut, das wir gefunden haben, wäre es eine Überraschung, wenn Natascha noch lebt. Sie war die Person, die sich Chaos genannt hat. Wir glauben, dass Karjanski sie umgebracht und jetzt die Kontrolle übernommen hat, sodass sie insgesamt aus dem Geschehen beseitigt wurde.«


    Kirk beugte sich vor und sagte: »Ihr konzentriert euch darauf, die Schulen und restlichen Raffinerien zu sichern. Wir werden uns um Taras kümmern. Ich glaube nicht, dass er noch etwas in die Luft jagen wird, bevor er sich bei euch erneut gemeldet hat. Er möchte, dass die Öffentlichkeit ihn fürchtet, also wird er das auskosten, solange er kann.«


    Carson nickte und informierte sie darüber, dass das Land sich in Alarmstufe Rot befand. Jede Schule inklusive der Colleges war bis auf Weiteres geschlossen worden. Sie hatten eine Woche Zeit, um Taras zu finden, ansonsten war die Welt ihrer Ansicht nach nicht mehr in der Lage, sich wieder zu erholen.


    Kirk sah die Akte durch, die Carson ihm gab, und stellte fest, dass sie nichts Neues zu berichten hatten. Sie sprachen über ihre Optionen, doch alle wussten, dass es nur noch eine einzige Option gab.


    Das ganze Treffen hatte zwanzig Minuten gedauert.


    »Viel Glück! Es war schön, Sie kennenzulernen, Isis.« Carson schüttelte ihr die Hand und verabschiedete sich dann von Kirk. Es würde nicht leicht für ihn, dem Präsidenten zu erklären, dass er sobald niemanden von der WJA kennenlernen konnte.
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    Der würzige, vollmundige dunkle 1989er Barolo Bartolo Mascarello lief an Taras’ Kinn hinunter, als er einen tiefen Schluck aus der Flasche nahm. Zusätzlich zu dem tiefen, reifen Fruchtaroma hatte er noch eine dezente Note von Rosenblättern und Teer. Taras hätte den edlen Wein normalerweise geschlürft und genossen, doch ihm war nach Schwelgen zumute, und wer hätte es ihm verübeln können angesichts seines bevorstehenden Sieges?


    Er schaute von seinem Balkon auf die Stadt, wie sie in einer Welle der Verwirrung Schutz suchte. Ihre kleine Welt wurde direkt vor ihren Augen in Stücke gerissen. Und um es noch genialer zu machen, wählten sie ihr eigenes Schicksal. Taras dachte an einen ganz ähnlichen Fall in der Geschichte, als der rasende Mob nach einem Rebellen rief, Barabbas, statt nach ihrem wahren König. Sein Blut sei auf uns und unseren Kindern! So sei es, so sei es!


    Er lehnte sich zurück, zog die Beine hoch und legte sie auf das schwarze Eisengeländer. Dann nahm er noch einen Schluck. Er dachte an das letzte Detail seines Plans und wie wunderbar es werden würde, seinen meistgehassten Feind zu erledigen. Die Mafia gehört jetzt ihm, und die Familien von New York City waren unter seiner Kontrolle. Er konnte gehen, wohin er wollte, und machen, was er wollte. Er brauchte sich vor nichts mehr zu fürchten.


    Die Weltjustizagentur arbeitete hart daran, ihn zu finden und die Balance auf der Welt wiederherzustellen. Taras blickte zum Merc-Gebäude und lachte. Kommt schon und holt mich, Leute. Ich bin genau hier, auf der anderen Straßenseite! Sein neues Apartment befand sich in der obersten Etage und bot eine unversperrte Sicht in alle Richtungen. Die Skyline von New York stand um ihn herum, und der Central Park lag im Westen. Er hatte die ganze Etage gekauft und sie in eine Festung verwandelt. Für ein ganzes Jahr war es eine Baustelle gewesen, doch das Ergebnis war perfekt. Weniger als das hätte er ohnehin nicht akzeptiert. Er besaß ein zweites Apartment in einem anderen Teil der Stadt, um jeden abzuschütteln, der womöglich versuchen würde, ihn zu finden. Bisher hatte es funktioniert.


    Versteckt in der Wand befanden sich Überwachungskameras und Automatiklaser, die innerhalb von Sekunden alles zerschneiden würden. Das System konnte seine Körperwärmesignatur lesen und erlaubte ihm, unversehrt hindurchzugehen, falls es einmal versehentlich losgehen würde. Das Glas in seinem Büro war kugel- und bombensicher. Nichts kam hindurch, wenn er es schloss.


    Der Elektronikraum war die Kommandozentrale für alle Sensoren und Monitore, die ihm zeigten, wer auf sein Gebäude zukam. Es erkannte auch alle Giftstoffe, inklusive tödlicher Chemikalien jeder Art. Er hatte sogar separate Stützpfeiler bauen lassen, die an den Seiten des Gebäudes entlangliefen, um seine Etage zu stützen. Das Gebäude unter ihm könnte in die Luft gejagt werden, und seine Etage würde immer noch stehen. All das wäre nicht mehr notwendig, nachdem er sich endgültig um die WJA gekümmert hatte. Es gefiel ihm aber auch so, wie es jetzt war. Er hatte für sich das perfekte Zuhause geschaffen, in dem er sich entspannen konnte und sicher sein vor allem, was die WJA in seine Richtung werfen würde.


    Während er den letzten Schluck seines edlen Weins trank, wurde die Notiz, die er geschrieben hatte, sowohl von der Post als auch vom FBI gelesen. Er ging sie in Gedanken noch einmal durch, und ein zufriedenes Lächeln erhellte sein Gesicht.


    


    Liebe Welt, ich möchte mich vorstellen, da wir uns mit jedem der vergangenen Tage nähergekommen sind. Ich bin der große General, den man auch den Red Dog nennt. Ich gebe Euch eine Woche Zeit, um mir die Gerechtigkeit zu verschaffen, die ich verlange. Und wenn ihr Euch weigert, dann werde ich jede Schule und Behörde zerstören. Danach werde ich Eure letzte Bastion vernichten: Eure Armee. Ihr habt eine Woche Zeit. Mit all meinem Hass, Chaos.


    


    Ein tödliches Virus war von Russland aus verschifft worden und würde in zwei Tagen eintreffen. Es würde im Merc-Gebäude freigesetzt und von allen Personen weitergetragen, ohne dass sie von ihrer Infektion wussten. Nach drei Tagen würde absolut jede Person, die mit dem Virus in Kontakt gekommen war, Symptome zeigen: Furunkel auf der Haut und multiples Organversagen. Der Prozess war äußerst schmerzvoll, und bis zum Tod des Erkrankten verging im Schnitt eine Woche. Taras hatte einen Logenplatz bei diesem Spektakel und wartete geduldig auf den Beginn. Alle seine Feinde würden sterben …


    Er stand auf, streckte sich und ging zurück ins Schlafzimmer, um sich seine hübsche Ehefrau im Schlaf anzuschauen. Sie war erschöpft nach ihrem Flug aus Rom, und nachdem sie mit ihm ihre Woche durchgegangen war, hielten sie einander in den Armen, bis sie eingeschlafen war. Er sah, wie sich ihre Brust hob und senkte, während sie träumte. Er konnte nichts dafür, doch er hatte Tagträume, in denen er sie tötete. Seine Liebe konnte er nur auf diesem kraftvollen Weg ausdrücken.


    Das ultimative Opfer: sie hinzugeben – und das alles für ihre Liebe!


    Er zog ein gebogenes Messer mit dünner Klinge aus der Schublade der Kommode und stand dann über ihrem friedlich daliegenden Körper. Das kalte Metall fing das Licht des offenen Fensters, und er berührte mit der Spitze ihren zarten Nacken. Sie drehte sich im Schlaf um, seufzte leise, während sie sich auf den Rücken drehte und dabei ihrem Mann den Hals darbot. Das Herz des Red Dog machte einen Satz, während er schwer atmete und das Messer über ihren Kopf hob. Er stellte sich vor, wie die Klinge tief in ihren Hals eindrang, und er sah in einem prachtvollen Bild, wie das Blut die perlmuttfarbenen Laken durchtränkte. Mit einer schnellen Bewegung schwang er die Klinge hinunter und hielt nur Millimeter entfernt von ihrer perfekten Haut.


    Schweiß tropfte von seinem Gesicht, er keuchte. Dann wandte er sich von ihr ab, legte das Messer beiseite und schaute sich ein Bild auf der Kommode an. Es zeigte seine Frau und ihre Tochter, die auf einem Seil schaukelten, das über einem frischen blauen See schwang. Sie sahen so glücklich und so verliebt aus. Taras hielt es nicht aus, denn sie war sein … nur sein! Das Kind war jetzt weg, beruhigte er sich selbst, und er dachte nach, während er zurück auf den Balkon ging. Wie lange konnte er seine Frau behalten? Eines Tages würden sie mehr Kinder haben.

  


  
    KAPITEL 29


    Ein tiefer pulsierender Grundton ließ den Boden vibrieren, und kleine Steine hüpften wie mexikanische Springbohnen. Das Geräusch war so dumpf, dass man es nicht hören konnte … dafür konnte man es fühlen.


    Ich wachte plötzlich auf und versuchte instinktiv, mich aufzurichten, wobei ich mir den Kopf an der Oberseite des Sargs aufschlug. Bei jedem Herzschlag pochte mein Schädel, und fast hätte ich vor Schmerz aufgeschrien. Das Geräusch donnerte in einem stillen, tiefen Basston tief unten in meiner Brust. Poch, poch, poch.


    Ich hielt den Atem an und umklammerte meine Kehle, als das letzte bisschen Luft aus meiner Lunge entwich. Sie brannte, und ich konnte meinen ganzen Körper beben spüren, während ich nach Atem rang. Es kam nichts.


    Ich bekam keine Luft mehr.


    Poch, poch! Ich fühlte mich, als würden Messer durch meinen Schädel und tief in mein Hirn stechen. Jeder Herzschlag machte es schlimmer, da jede Zelle und jedes Nervenende in einem heißen Trommelfeuer von Signalen explodierte. Mein sterbendes Ich kämpfte um sein Leben.


    Poch.


    Das Geräusch wurde mit jedem Keuchen lauter. Bald würde ich tot sein. Mein Leben blitzte nicht vor meinem inneren Auge vorbei, wie ich es mir immer ausgemalt hatte. Ich spürte nur das süße Gefühl von Ks Lippen und hörte ein helles Lachen, als wäre Sam hier bei mir. Ich spürte, wie eine starke Welle von Irgendwas mich überspülte, was den Schmerz noch schlimmer machte. Ich schrie auf, als die unsichtbare Schockwelle aus meinen Fingern schoss und durch meine Brust brach.


    Was geschieht mit mir? Lasst mich einfach sterben. Ich halte es nicht mehr aus, bitte, Gott, bitte!


    Ich erwartete nicht, dass eine Antwort käme, doch sie kam, zusammen mit meinem letzten Herzschlag.


    Poch … poch … langsamer jetzt … Ich spürte, wie es aufhörte. Es war wie ein Zug, der auf den Schienen langsamer wird. Seine Räder machen noch eine letzte Drehung, bevor er endgültig stehen bleibt. Ich konnte etwas in der Dunkelheit sehen, ein winziges blaues Licht, das an meiner Seite hing. Ich bewegte meine Hand und beobachtete das Flackern des Lichts, während es von meinen Fingern lief wie Nebel oder Trockeneis. Es sah so seltsam aus. Das war es jetzt! Mein letztes Gefecht, und ich würde alleine sterben.


    Poch.


    Ich atmete nicht, und selbst wenn ich es versucht hätte, wäre keine Luft dagewesen. Die Vibration kam aus meiner Brust und ließ das Licht in der Dunkelheit hüpfen – als versuche es, aus mir herauszukommen. Das nächste Geräusch war überhaupt kein Geräusch, sondern ein Gefühl. Ich war überrascht davon, dass ich überhaupt noch etwas fühlen konnte. Weißglühender Schmerz loderte in meiner Brust und schoss mir durch die Arme und in den Kopf, als hätte ich gerade im Regen eine elektrische Leitung angefasst.


    K. Ich konnte nur noch an K denken. Das Pochen kam schneller, und mein Körper verkrampfte sich mit jeder neuen Schockwelle. Ich sah die Oberseite des Sargs im Licht, das jetzt heller wurde, und sah, wie das Holz unter der Kraft zu splittern begann. Mein Gehirn registrierte jedoch nicht, was geschah.


    Die Kraft schlug meinen Körper herum wie eine Stoffpuppe und presste mich an den Boden der Kiste. Dann, in einem letzten Kraftausbruch, brach ein erschütternder Unterschalldonner hervor und schoss einen Lichtblitz aus meinem Körper, der mir die Brust zerriss.


    Dann wusste ich es mit meinem schwindenden Verstand. Ich sah die Dunkelheit … ich spürte den Tod.


    [image: image]


    Travis Foust kroch durch den engen Höhleneingang, wie er es bereits viele Male zuvor getan hatte. Er liebte es, Höhlen zu erforschen, und die verlassenen alten Tunnel bereiteten ihm ein besonderes Vergnügen. Er war tief im Süden aufgewachsen, täglich rassistischen Beleidigungen und Lästereien in der Schule ausgesetzt – an guten Tagen. An schlechten Tagen war es viel schlimmer. Deshalb lebte er gern in New York, in dieser Stadt mit all ihren verschiedenen Menschen, die hier ein Zuhause gefunden hatten. Keine Beschimpfungen, keine Seitenblicke, einfach nur ein Schmelztiegel aller möglichen Kulturen und Hautfarben, keiner schien von dem anderen Notiz zu nehmen.


    Vor ein paar Jahren hatte er die unterirdischen Höhlen entdeckt und ihre Ursprünge im Internet recherchiert. Als er herausfand, dass sie in der Zeit des Bürgerkriegs benutzt worden waren, um Sklaven zu verstecken und zu transportieren, wollte er sie sich selbst ansehen. Er war hoch erfreut gewesen, als er den Eingang fand, und im vergangenen Jahr hatte er sich mehrfach dort aufgehalten.


    Travis kam in den Hauptraum und setzte sich für sein Mittagessen hin, ein Sandwich mit Thunfisch und Käse. Er knipste eine batteriebetriebene Lampe an und machte die Stirnlampe aus. Die zerbrochenen alten Ziegel an der südlichen Wand zeugten noch immer von der Pracht früherer Zeiten. Die Türen, die nach nirgendwo führten, und Ausgänge, die in Sackgassen endeten, würden Menschen nur in die Irre führen, deshalb hatte Travis sie vorsichtshalber verschlossen.


    Er hatte gerade von seinem Sandwich abgebissen, da fühlte er, wie es unter ihm wackelte wie bei einem kleinen Erdbeben. Er ignorierte es und trank einen Schluck von seiner Sprite.


    Poch.


    Diesmal schaute er sich um und stellte sein Getränk hin, als das Geräusch durch den Boden vibrierte. Es klang, oder besser fühlte sich an, wie ein Herzschlag. Ein mächtiger Herzschlag.


    »Was zum Teufel ist das?« Ein Erdbeben? Nein, zu schwach.


    Er sah, dass sich der feine sandige Boden wie tausend winzig kleine Feuerameisen bewegte, wobei einzelne Sandkörner bei jedem Schlag vom Boden sprangen. Es ist ein Erdbeben!


    Travis’ erster Gedanke galt den tausend Kilo Erde, die das Dach der Höhle bildeten, und dann vor allem der Tatsache, dass er sich genau darunter befand. Er ergriff seinen Rucksack und lief zum einzigen Ausgang. Wenige Sekunden, bevor er ihn erreichte, fiel ein Erdhagel herab und ließ den Ausgang einstürzen. Travis hustete in der Staubwolke. Dann blickte er sich um und geriet in Panik, als das Geräusch lauter wurde und er die Vibrationen bis in seine Beine fühlen konnte. In der Mitte des großen Raums erkannte er jetzt eine Senkung in der Erde, und ein Loch begann sich zu öffnen.


    Poch, poch, poch.


    Das von ihm angebrachte Sperrholz hatte den einzigen Platz blockiert, der so etwas wie Sicherheit bot, und Travis verfluchte, dass er ihn vor rund zwei Monaten geschlossen hatte. Er wich so weit zurück wie möglich, dann kroch er unter den Torbogen und sah zu, wie der Boden aufplatzte und immer größere Felsbrocken herabfielen. Es sah aus wie ein Steinsieb in einer Goldmine, das die größeren Felsen nach oben trieb. Dann hörte es genauso plötzlich wieder auf, wie es angefangen hatte. Travis schaute sich um und wischte sich den Schweiß von der Oberlippe. Er atmete schwer, dann lachte er erleichtert auf.


    Poch!


    Schnell sprang er wieder unter den Bogen, und sein Herz krampfte sich zusammen. Das Geräusch kam schneller und schneller, als der Boden aufriss und eine Explosion von Licht und Dampf in die Luft schoss. Mit einem letzten Donnergeräusch brach der Boden wie ein Vulkan, spuckte Schmutz und Trümmer in die Luft und hinterließ ein Loch, das so groß war wie ein Auto.


    Dann herrschte Stille.
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    Kirk blickte auf und konnte Isis in der Dunkelheit kaum erkennen. Sie kletterten an der Außenwand des Apartments hoch, in dem sich Taras aufhielt. Ihr dünner schwarzer Anzug bestand aus einem speziellen Material, das aus der Nähe wie Netz aussah. Es hielt 99,9 Prozent ihrer Körperhitze und reflektierte das Licht, damit sie mit der Umgebung verschmelzen konnte.


    Kirk umklammerte die Wand nur drei Meter unter ihr. Jetzt ging es ihm sogar noch schlechter als in dem Moment, als er von der Mission gehört hatte. Er war bereit, Taras den Kopf abzureißen, doch er verstand nicht, warum sie nicht einfach den Aufzug nehmen konnten. Den Saughandschuhen, die reagieren sollten, wenn sie auf eine glatte Oberfläche gedrückt werden, vertraute er nicht besonders. Und jetzt, sechzig Meter über der Straße, wünschte er sich, dass er im Auto geblieben wäre. Steh deinen Mann, Kirk, bist du nicht ein cooler Hund von einem Detective? Isis kam gut zurecht, doch sie hatte auch mehr Erfahrung in diesem verrückten Gebäudespringzeug. Sie ließ ihn echt alt aussehen.


    Die Abendluft war ein wenig abgekühlt, und Kirk genoss die frische Brise auf dem Gesicht. Sein restlicher Körper war komplett von diesem lächerlichen Anzug bedeckt. Kirk hatte zunächst gemurrt, als er ihn anziehen sollte, doch nachdem er nun zu Isis aufgeblickt hatte und sie in der Spiegelung der Glasfenster fast nicht mehr erkannt hätte, gestand er sich ein, dass es wohl doch ganz praktisch war.


    Taras war angeblich zu Hause. Mit der Thermokamera konnten sie eine Hitzequelle im Apartment erkennen. Der Plan war, ihn zu töten und es wie einen Unfall aussehen zu lassen. Das gesamte Team war im Einsatz, bis hin zur Überprüfung aller möglichen Fluchtwege. Big B war zwei Gebäude entfernt und hatte sie mit Thermo- und Röntgensicht im Visier und überprüfte zusätzlich das Gebäude nach möglichen Wächtern.


    Kirk rechnete nicht mit Wächtern. Taras war viel zu arrogant, um anzunehmen, dass er jemals gefasst würde. Das war seine größte Schwäche. Er hatte nie irgendeinen Schutz, er versuchte noch nicht einmal, sich vor dem Gesetz zu verstecken. Ihm gelang einfach immer die Flucht, egal, was man tat.


    Das Team war in vier verschiedene Gruppen eingeteilt: Eine befand sich in der Lobby und trank Martinis an der Bar, eine andere überprüfte die Rückseite, eine weitere flog in einem schwarzen Helikopter herum für den Fall, dass Taras versuchte zu fliehen, und Kirk und Isis waren die vierte Gruppe, die den Zugriff durchführte.


    Langsam stiegen sie die Seite des Glasgebäudes hinauf. Isis machte ein Zeichen und zeigte auf ein Fenster zu ihrer Rechten. Kirk zog sich hoch und nahm die rechte Seite, dann schauten sie hinein. Das Licht in der Küche brannte, doch es gab kein Zeichen von dem General. Kirk setzte seine Röntgenbrille auf und schaute durch die Räume, die ins Schlafzimmer führten.


    Eine Gestalt saß in einem hohen Sessel im Schlafzimmer und las oder sah fern. Isis begann, den Glasschneider anzubringen. Nachdem sie das Gerät befestigt hatte, hängte sie einen kleinen hydraulischen Arm daran und machte ihn mit einer Saugplatte an der Seite des Gebäudes fest. Nachdem Isis den Arm arretiert hatte, verband sie das andere Ende mit dem Glas. Kirk war überrascht, wie leicht es durch das Glas schnitt. Sie zog es heraus, dann öffnete der Arm das Fenster wie die Flügeltür eines Ferraris. Kirk trat schnell hinein, und Isis folgte. Taras saß noch immer in dem nächsten Raum und war sich ihrer Anwesenheit offensichtlich nicht bewusst.


    Sanfte Musik war durch ein Surroundsystem zu hören, und eine halb leere Weinflasche stand auf dem Esszimmertisch. Isis zog einen kleinen Behälter aus der versteckten Tasche an ihrem Arm und öffnete den Deckel. Er enthielt eine einzige Unze von Lithoyzone, das sich in einer kleinen Glasampulle befand. Wenn es verschüttet wurde, sandte es einen Lichtblitz aus, der sofort jeden erblinden ließ, dessen Augen dem Licht ausgesetzt waren. Sie hatten Kirk gesagt, dass ihre Brillen sie vor dem schädlichen Licht schützten. Doch es beschäftigte Kirk trotzdem ein bisschen, selbst mit der schützenden Brille.


    Kirk zog eine Pfeilpistole aus seinem Hüftholster, die drei Schüsse eines Betäubungsmittels enthielt. Es würde das Ziel treffen und unter die Haut gleiten, wo es ein Gift injizierte, das die Durchblutung des Opfers innerhalb von Sekunden stoppte. Der mikroskopisch kleine Pfeil würde dem Opfer dann so viel Betäubungsmittel injizieren, dass es reichte, um einen Elefanten flachzulegen. Das Schöne an der Droge war, dass sie sich nach dem Tod durch die Poren auflöste und keine anderen Spuren hinterließ als extrem hohe Adrenalinwerte und Gerinnsel im Blut. Wenn ein Gerichtsmediziner den Körper untersuchte, würde er nur Rückstände des Betäubungsmittels finden. Daraufhin würde man vermutlich Tod durch Herzversagen diagnostizieren, dafür sprachen ja auch die Blutgerinnsel. Diese ausgefallene Waffe war jedoch nicht das Einzige, was Kirk eingepackt hatte – er hatte für alle Fälle auch seine Fünfundvierziger dabei. Isis hatte ihn ausgelacht, weil er »diese altmodische Waffe« einpackte.


    Kirk kümmerte sich nicht sonderlich um diese ganze Töte-und-hinterlass-keine-Spuren-Sache. Wenn man überlegte, was der Wahnsinnige alles angestellt hatte, würde er ihn gern erledigen – ganz öffentlich, sodass alle zusahen. Dann könnte die Welt ihn beurteilen und verdammen. Isis hatte ihn daraufhin nur mit einem »So machen wir es nicht«-Blick angesehen.


    Kirk schaute zu ihr hinüber, während sie zur linken Seite der Tür glitt. Kirk musste nicht »Polizei« oder so etwas rufen. Er war jetzt Agent der WJA.


    Er griff nach der Tür und drückte sie auf, während Isis das Lithoyzone in den Raum warf. Der Mann im Stuhl hatte den Rücken zur Tür gewandt. Ein Blendlicht blitzte auf und brannte dann aus. Sie stürzten in den Raum. Kirk schoss ihm zweimal in seinen Rücken, bevor er reagieren konnte.


    In einem weiten Bogen liefen sie durch den Raum und standen dann von Angesicht zu Angesicht mit … Kirk ließ die Waffe fallen und stürzte zu dem Mann, der an den Stuhl gebunden war. Er war übel zusammengeschlagen worden und blutverschmiert. Kirk fiel in sich zusammen, als er bemerkte, dass der Mann auf dem Stuhl eine ausgeschnittene Pappe vor das Gesicht gebunden hatte.


    Die ausgeschnittene Pappe zeigte ein Foto von Solomon.


    Isis lief zu ihm, merkte aber gleich, dass er tot war. Es sah aus, als wäre er bereits einige Tage tot. Sein Gesicht war blau unterlaufen und sein Körper aufgedunsen. Kirk erstarrte, als er sich im Raum umblickte. Sie waren in eine Falle geraten.


    »Abbruch, Abbruch!«, rief Kirk in sein Headset.


    »Was passiert da drinnen, Mann?«, fragte Big B.


    »Da ist ein Leichnam mit dem Bild von Solomon vor dem Gesicht«, sagte Isis.


    »Kann nicht sein … kann nicht … es zeigt eine Wärmequelle«, stotterte Big B. »Raus da, sofort! Isis, lauf!«


    Die Erkenntnis, was geschehen würde, traf Kirk wie eine Tonne Ziegelsteine. Er drehte sich gerade rechtzeitig um, um die blutverschmierte Schrift an der Wand hinter sich zu lesen.


    Game over, Detective.


    »Isis!« Kirk ergriff ihren Arm und riss sie fast um. Er duckte sich durch die Tür, die zum Wohnzimmer führte, und zerrte Isis die ganze Zeit hinter sich her. Sie kam wieder auf die Beine, und nach einem schnellen Blick in seine Richtung liefen beide zu dem offenen Fenster.


    Ein schrilles Heulen erfüllte den Raum, als sich die in den Körper des toten Mannes geschossene explosive Lösung vermischte und entzündete. Kirk und Isis liefen zum kürzesten Fluchtweg – dem Fenster. Wir sind so oder so tot: entweder neunzig Meter in die Tiefe stürzen oder in Stücke gerissen werden.


    Isis befand sich direkt vor Kirk, als sie das Fenster erreichten. Ohne langsamer zu werden, hechtete sie mit dem Kopf zuerst aus dem Fenster und hinein in die dünne Luft. Kirk folgte ihr eine halbe Sekunde später, genau in dem Moment, als das Apartment explodierte. Die Druckwelle ließ die Fenster über fünf Etagen zerbersten. Im Fallen spürte Kirk die Hitze und das Glas, das mit brutaler Gewalt auf seinen Rücken schlug. Die Explosion hörte er nicht einmal und sah auch nicht, wie das halbe Gebäude aus dem Rahmen gerissen wurde und ein fünfstöckiges Loch hinterließ. Ein Regen aus Metall und Glas prasselte auf sie herab.


    Als ihm der Wind ins Gesicht schlug, gewann Kirk seine Fassung zurück. Er suchte hektisch nach Isis. Sie war in kerzengerader Position, als hätte sie alles unter Kontrolle. Er sah sofort, was sie vorhatte. Das nächste Gebäude, das sich nur drei bis vier Meter von ihnen entfernt befand, war auch aus Glas. Sie steuerte direkt in diese Richtung. Kirk legte die Arme an die Seite und machte sich auch steif. Er sah, wie Isis hart an der Seite des Hauses aufschlug und sofort Arme und Beine ausstreckte, wobei sie nach der Gebäudewand griff und verzweifelt versuchte, Halt am Glas zu finden.


    Kirk flog direkt vor das Gebäude. Er schlug gegen die Glaswand, ächzte und prallte ab wie ein Stein, der über einen Teich hüpft. Der Wind in seinen Ohren war so laut, dass er Schwierigkeiten hatte zu denken, und die Tatsache, dass der Boden immer näher kam, machte es auch nicht besser. Er griff nach dem Fenster, krallte die Finger auseinander und schlug mit den offenen Handflächen gegen das Glas in der Hoffnung, dass die Saugfunktion seiner Handschuhe aktiviert würde.


    Kirk kam plötzlich ein Gedanke. Wenn er die Scheibe einschlagen könnte und sich dann hineinstürzen, dann würde er zumindest irgendwo anders landen als auf dem Beton unter sich. Der Boden kam schnell näher, und mit einer letzten Anstrengung schlug er mit beiden Händen gegen das Glas vor sich. Die Handschuhe wurden aktiviert, und Kirk rutschte langsam an der Außenseite hinab. Indem er den Schwung seines Falls nutzte, trat er in einem weiten Bogen mit den Beinen nach unten und durchbrach das Glas. Damit zerbrach auch die Scheibe, an der er geklebt hatte, in tausend Stücke, und Kirk flog in den offenen Raum. Kopfüber fiel er dann in eine Schaufensterauslage. Das Geräusch des auf den Boden fallenden Glases klang wie ein Hagelschauer. Er öffnete die Augen und rollte sich von dem Ständer mit Pelzmänteln, der seinen Fall gebremst hatte.


    Kirk hatte das Schaufenster von Macy’s in Einzelteile zerlegt. Seinen Weg zierten Berge von Glasscherben, eine dunkelrote Blutspur lief den Fliesenboden entlang. Er rappelte sich auf und fühlte einen stechenden Schmerz in der Schulter. Es blutete, doch er dachte nur an Isis. Er ging zu dem offenen Loch, schaute hinaus und stellte fest, dass er sich im Erdgeschoss befand. Die Straße war übersät mit Metallstücken und Glassplittern, und überall brannten kleine Feuer, während Feuerwehrautos die Straße entlangrasten. Er sah sich um und entdeckte Isis, die zu ihm gehumpelt kam. Ihre Kapuze war abgerissen, sodass ihr das pechschwarze Haar über die Schultern fiel.


    »Isis, geht es dir gut? Bist du verletzt?« Kirk lief zu ihr und zog sie an sich. Er küsste sie über das ganze Gesicht und umarmte sie, bevor er bemerkte, was er da tat. »Oh, ähm, es tut mir leid, ich, ähm …«


    »Mir geht es gut. Oh, du blutest ja!«


    Sie schaute ihn prüfend an und stellte fest, dass sie beide, abgesehen von ein paar Schrammen, unversehrt waren. Isis nahm Kirks Hand und zog ihn um die Ecke in eine Nebengasse. Sie mussten außer Sichtweite sein, bevor die Polizei anfing, nach Zeugen zu suchen.


    »Geht es euch gut?«, fragte Big B per Funk.


    »Wir leben«, antwortete Kirk. »Kommt und holt uns. Wir sind an der Ecke von …«


    Isis unterbrach ihn. »Durchsucht die Gegend in einem Radius von acht Kilometern. Er hat die Bombe per Fernzünder aktiviert. Er muss irgendwo in der Nähe sein.«


    »Habe verstanden. Ihr zwei wartet da. Ich schicke das Bodenteam, um euch abzuholen. Haben es alle rausgeschafft?«


    Isis schaute auf den Boden. »Nicht alle. Wir hatten keine Gelegenheit, Blutproben von dem Leichnam zu nehmen.« Sie runzelte besorgt die Stirn, und Kirk und sie wechselten einen Blick. Sie befürchteten, dass es Solomon war.

  


  
    KAPITEL 30


    Travis Foust schaute sich verwundert in dem staubigen Raum um. Er hustete und würgte, als er aus seinem Versteck hervorkam. Ein riesiges Loch befand sich offen in der Mitte des Raums, und die Erde lag am Rand, sodass es aussah, als hätte ein riesiges Erdhörnchen einen neuen Eingang zu seinem Tunnel gegraben. Er prüfte den Boden und ging dann zum Rand des Kraters, um ihn sich anzusehen. Mit einem Blick durch den Raum stellte er fest, dass der einzige Ausgang verschüttet war. Er saß in der Falle.


    Er dachte an seine Freundin und an das Abendessen mit ihrer Familie, das er heute sicher verpassen würde. Na ja, er mochte ihre Familie ohnehin nicht so sehr. Es war jetzt an der Zeit, zu sehen, wie dieses Abenteuer weitergehen würde.


    Der Erdwall um das Loch herum reichte bis über seinen Kopf, doch er kletterte ihn problemlos hinauf. Von oben schaute er hinunter in ein Loch, das leer zu sein schien. Er zog den Rucksack von der Schulter, nahm seine Taschenlampe heraus und stellte sie an. Das kleine Licht erhellte die Dunkelheit und fiel auf das Gesicht eines Mannes.


    Travis rang nach Luft und fiel fast kopfüber nach hinten, doch er fing sich noch. »Hallo! Sind Sie okay? Hey, Mister. Können Sie mich hören?«


    Der Mann war blutverschmiert und bewegte sich nicht. Als Travis das zerbrochene Holz um ihn herum bemerkte, erkannte er, dass der Mann in einem einfachen Holzsarg lag. Er setzte sich erschrocken hin und versuchte, eine Erklärung für das zu finden, was er da sah. Vielleicht hatte gerade ein Erdbeben stattgefunden und den Boden um das Grab herum gelockert? Das war ganz schön weit hergeholt, doch etwas anderes ergab im Augenblick keinen Sinn. Er leuchtete mit der Lampe im Raum herum, um zu sehen, ob es irgendeinen anderen Fluchtweg gab, als ein Knurren seine Aufmerksamkeit wieder zu der Stelle lenkte. Ein Stöhnen kam aus der Dunkelheit. Travis schwenkte die Taschenlampe zurück und leuchtete in das klaffende Loch.


    Der Mann bewegte sich.


    Er war noch am Leben.
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    Ich öffnete die Augen und sah ein helles Licht. Genauso, wie ich es mir gedacht hatte – ein helles Licht, dem du in den Himmel oder irgendwohin ins Jenseits folgst. Der Schmerz war verschwunden, und alles fühlte sich wie ein Traum an. Ich frage mich, ob man im Himmel träumt? Das Letzte, woran ich mich erinnern konnte, waren ein greller Blitz und ein Knall gewesen, und danach war alles schwarz. Jemand schrie mich an, vielleicht war es mein spiritueller Helfer. Ich hoffte, dass ich einen hatte. Diese ganze Todessache war neu für mich. »Hallo, sind Sie okay? Warten Sie, ich hole Sie raus, Mann!«


    Die Stimme klang mehr nach einem Menschen als nach einem Engel oder unheimlichen Geist. Dann verschwand das Licht, und meine Augen gewöhnten sich an den sanften Schimmer, der von der freien Luft über mir kam. Ich drehte den Kopf und sah, dass der Sargdeckel in Stücke gesplittert war und in der Seite eines Kraters steckte. Überall lagen Holzstücke.


    Während meine Erinnerung langsam zurückkehrte, bemerkte ich, dass ich nicht tot war. Im Gegenteil, ich war lebendig, und nicht nur das, denn irgendetwas war mit mir geschehen. Das Pochen war tief aus meinem Körper gekommen. Noch vor ein paar Minuten hatte mein Kopf fürchterlich geschmerzt, doch jetzt fühlte er sich gut an. Ich schaute meine Hände an und sah, dass ich schwarzen Ruß oder Tinte an den Fingerspitzen hatte. Ich beugte den Arm und taumelte auf die Beine. Ein übler Gestank fuhr mir in die Nase, als ich mich aufrichtete. Ich war voller getrockneter Fäkalien und Urin. Mein Körper war blut- und schweißbedeckt, doch alles schien zu funktionieren.


    »Hey, Mann! Was war das? Ich meine, so etwas habe ich niemals zuvor gesehen. So, als hätten Sie einfach den Boden über sich in die Luft gejagt.« Der Mann neben mir redete immer weiter von dem Wunder, doch ich hörte nicht so viel von dem, was er erzählte. Ich lebte! Wie um alles in der Welt kam es, dass ich lebte? War es das, was Solomon mir zu erzählen versucht hatte? Er muss es gewusst haben. Er wusste es die ganze Zeit. Und jetzt war fort.


    Ich zwang die Fragen und Gedanken aus meinem Kopf und konzentrierte mich auf das, was jetzt zu tun war.


    »Hast du ein Seil oder so etwas?« Meine Stimme war heiser. Ich rieb mir die Augen und fühlte etwas Warmes. Meine Finger waren bei der Berührung heiß. Fast glühend heiß. Ich schaute sie an, doch sie sahen normal aus. Sie taten auch nicht weh.


    »Ich heiße Travis. Ich habe ein bisschen geforscht, als dieses, ich meine, das … was auch immer … geschehen ist!« Travis stotterte und warf ein geflochtenes blaues Kletterseil hinab. »Sind Sie kräftig genug, um hochzuklettern?«


    »Ich glaube, ich schaff es.« Ich ergriff das Seil und begann, mich hochzuziehen.


    Meine Muskeln schmerzten, und ich brauchte ein paar Versuche, um nach ganz oben zu kommen. Die fehlende Bewegung hatte meine Muskeln in Gummi verwandelt, nicht zu erwähnen die Tatsache, dass ich am Verhungern und mein Mund völlig austrocknet war. Wie lange war ich da unten gewesen?


    Travis fasste mich an der Schulter und zog mich aus dem Loch. Er wich einen Schritt zurück, als ich keuchend neben ihm stand. Er starrte mich nur an.


    »Sie sind ein verdammter Glückspilz«, sagte er schließlich, »oder Sie haben ziemliches Pech.«


    Ich musste schlucken. »Beides, schätze ich mal. Ich bin froh, dass Sie hier waren.«


    »Kein Problem, Mann.«


    Meine Augen klebten an der Wasserflasche, die an seinem Rucksack festgebunden war. Ich ergriff sie, ohne zu fragen, und trank sie leer. Noch nie hatte etwas so gut geschmeckt. Nachdem ich den Rest seines Essens, das er mir anbot, gegessen hatte, setzten wir uns. Ich schuldete ihm ein paar Antworten. Ich gab ihm sehr vage Details: Ich war entführt und von einem Verrückten lebendig begraben worden. Viel mehr als das musste er nicht wissen.


    Mein Körper war durch Skalpellwunden und Einschusslöcher übel zugerichtet, und ich konnte kaum gehen.


    Travis war ein stämmiger, kräftiger Mann. Er war rund eins dreiundsiebzig groß und wirkte wie einer dieser Käfigkämpfer. Seine dunklen Augen blitzten beim Sprechen, und ich konnte sehen, dass er alles mit Leidenschaft tat. »Nun, Sie sind noch nicht außer Gefahr.« Er zeigte zu dem Eingang, durch den ich vor ein paar Tagen gekrochen war, wie ich mich jetzt erinnerte. Er befand sich unter haufenweise Geröll und Erde. »Wir sind gefangen.«


    Ich knirschte mit den Zähnen. Nachdem ich aus einem Grab aufgestanden war, konnte es einfach nicht sein, dass ich in einem zweiten Grab gefangen bleiben sollte. »Dann lass uns zu graben anfangen«, sagte ich.
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    Der Präsident schaute Agent Carson und Captain Jacobson finster an. Sie saßen allein im Oval Office, und man konnte die Spannung förmlich mit Händen greifen.


    »Das ist inakzeptabel!« Er hatte die Nachricht nicht so gut aufgenommen, dass die WJA sich einem direkten Treffen verweigerte. »Ich will, dass dieser Terrorist ausgeschaltet wird, und zwar sofort.« Er schloss die Augen und seufzte, dann rieb er sich die Schläfen. »Es tut mir leid, doch diese ganze Sache macht mich über alle Maßen wütend. Ich weiß, dass Sie alles tun, was Sie können, und ich weiß das zu schätzen. Wirklich. Carson, haben Sie eine Vorstellung, wie lange es noch dauert, bis wir bestätigte Berichte über Taras Karjanski bekommen?«


    »Wir wissen, dass er sich im Land aufhält, doch in welcher Stadt, ist noch immer offen. Wir glauben, dass er in New York ist, aber ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Alle Nachrichten sind an die Post geschickt worden, und er scheint gern in der Nähe der WJA zu sein. Wir glauben, dass er plant, die Schuld für all das der WJA zuzuschieben, um sie an die Öffentlichkeit zu zerren. Wenn das Land erst einmal über diese Gruppe Bescheid weiß, haben wir ein anderes großes Problem vor uns.«


    Der Präsident dachte ein paar Minuten darüber nach, dann stand er auf. Er trug einen Anzug, doch seine Krawatte saß schief, und der oberste Knopf seines Hemds stand offen. Er gab ihnen die Hand, und damit waren sie entlassen.


    Carson hoffte, dass der Präsident seinen Rat annehmen würde. Die WJA hatte eine Menge Macht und Einfluss, doch wenn die Welt herausfand, dass eine Gruppe Selbstjustiz übte und sich über das Gesetz stellte, würde das einen riesigen Aufstand verursachen, womöglich sogar einen Bürgerkrieg.


    Jacobson sagte kaum ein Wort, als sie zurückfuhren. Er teilte Carsons Ideen über die WJA nicht und hatte seine Zweifel bei mehr als einer Gelegenheit dem Präsidenten gegenüber geäußert. Der Präsident war Jacobson viel zu schnell über den Mund gefahren. Carson war der neue Liebling, der Präsident hatte stets ein offenes Ohr für ihn. Und das bedeutete, dass er jetzt im Fadenkreuz seines Bosses war. Ihm ging durch den Kopf, dass Jacobson womöglich glaubte, er selbst sei bei der WJA, oder – schlimmer noch – der Präsident persönlich sei mit ihnen verbunden. Er würde es zwar niemals laut sagen, doch Carson konnte es in Jacobsons Gesicht lesen. Nur die Zeit würde es ans Licht bringen. Das Land war in Aufruhr, und der Präsident und sein Kabinett erwogen ernsthaft das Verhängen des Ausnahmezustands. Komm schon, Detective, wir brauchen ein Wunder!
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    Ich verbannte die Gedanken über das Geschehene aus dem Kopf, während Travis über den Weg zum Highway fuhr. Ich war noch immer im Schockzustand und starrte mit verschwommenen Augen aus dem Fenster. Das Geräusch des Donnerns tief in meiner Brust und das Pulsieren in meinem Schädel hatten sich mir tief ins Gedächtnis gebrannt. Und dann war da noch die Tatsache, dass ich aus meinem eigenen Grab herausgekommen war, und zwar aus keinem anderen Grund, als dass etwas Übernatürliches geschehen war. Als Kind war ich in die Kirche gegangen, und ich konnte mich daran erinnern, dass ich Geschichten über Wunder und Heilungen gehört hatte. Doch wenn mit dir selbst etwas Seltsames geschieht, dann ziehst du kaum in Erwägung, dass womöglich etwas Übernatürliches geschehen war. Hatte Solomon etwas mit mir gemacht, als ich ein Kind war? Ich war mir nicht sicher, ob das alles nur ein Traum war oder ob ich an einer Überbelastung des Gehirns oder einem Tumor oder irgendwas sterben würde. Ich erinnerte mich plötzlich daran, was Solomon mir gesagt hatte, bevor er starb. »Finde das Buch.« Vielleicht würde ich ein paar Antworten bekommen, wenn ich das Buch fand, von dem er gesprochen hatte. Travis Foust sprach nicht viel über das, was geschehen war, und das bestätigte meinen Verdacht, dass etwas sehr Seltsames geschehen war.


    Er hatte stundenlang gegraben, bevor wir endlich das Licht am Ende des Tunnels sehen konnten. Er musste mich dann auch noch hinaustragen. Als wir endlich oben waren, stiegen wir in seinen Wagen und fuhren zurück in die Stadt. Sein Truck war ein Toyota aus den späten Neunzigern, der mehr Rost als Farbe hatte. Ich war aber einfach nur froh, dass er fuhr.


    Travis begann zu reden, er fing an, mir zu erzählen, was in der Stadt und überhaupt auf der Welt so los war. Die Dinge fielen auseinander, und den panischen Stimmen aus dem Radio nach zu schließen, hatte Taras mit seinem Plan begonnen, die Welt in die Knie zu zwingen. Er wollte sie von seiner Gnade abhängig sehen, und ich hoffte nur, dass er selbst etwas davon besaß – Gnade.
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    Kirk wusste überhaupt nicht mehr, was er noch denken oder fühlen sollte. Er rieb sich über den Kopf und schloss die Augen, als wolle er sein Gehirn für ein paar Minuten ausschalten. Er dachte unentwegt an Isis und an sein Bedürfnis, sie in die Arme zu nehmen und vor den Gefahren zu beschützen, die sie umgaben. Komm schon, Mann, sie ist ein Killer! Sie kann auf sich selbst aufpassen. Es war ihm egal, auf welche Weise – doch er würde alles tun, um ihre Liebe zu gewinnen.


    Kirk war die meiste Zeit seines Lebens allein gewesen. Selbst als er verheiratet war, war er allein gewesen. Er konnte nicht besonders gut kommunizieren. Lieber vergrub er sich in seine Arbeit – und bevor er es überhaupt mitbekam, wachte er eines Tages auf, war geschieden, wohnte in einem kleinen Apartment und aß Pizza zum Frühstück.


    Taras konnte weit weg sein oder vielleicht auch nur ein paar Blocks die Straße entlang. Bei allem, was sie wussten, konnte er jetzt genauso gut im WJA-Gebäude sein.


    Kirk ging den düsteren Gang entlang zu Solomons Büro. Niemand saß am Empfangstisch, und Solomons Büro war offen. Als er eintrat, fühlte sich das Büro kalt an, wie eine Gruft. Er schaute sich um, bevor er begann, die Schreibtischschubladen nach irgendwas zu durchsuchen, was ihnen bei ihrer Jagd nach dem neuen Spitzenterroristen helfen könnte.


    Isis ging währenddessen die Akten und Computerfestplatten im ganzen Gebäude durch. Die Satelliten hatten sich als wertlos erwiesen. Der eine, den sie für die Verfolgung von Zielen benutzten, reagierte nicht mehr. Kirk wusste, dass Taras dafür gesorgt hatte.


    Solomon hatte alles an einem festen Platz gehabt. Die gewaltigen dunklen Bücherregale enthielten Tausende Bücher, von Bänden über das antike Rom hin zu den neusten politischen Romanen von Vince Flynn. Kirk ließ seine Finger über die Buchrücken wandern und hoffte, beim Berühren etwas zu spüren. Irgendeine Art von Antwort. Doch alles, was er fühlte, war eine Welle der Hoffnungslosigkeit. Und noch etwas: Angst. Das Gefühl war erst in den letzten Tagen über ihn gekommen, als er in die Augen der Menschen um sich herum geschaut hatte. Sein Lieblingscafé würde morgen schließen, und so ziemlich jedes andere Geschäft tat es auch, da die Menschen sofort nach Hause gingen, um sich zu verstecken und die Nachrichten über die Krise zu verfolgen. Das Land befand sich in Geiselhaft. Über alles hatte sich Mutlosigkeit gelegt, während die Menschen nur zusahen und auf den nächsten Angriff warteten.


    Kirk hielt inne und schaute auf ein Buch, das nicht zu den anderen zu passen schien. Der Titel war Kreios. Es sah handgemacht aus und war in dickes Leder gebunden. Kirk zog es aus dem Regal und öffnete es. Kein Autor stand dort, die Seiten waren leer. Irgendwas war seltsam an dem großen Buch. Die Seiten schienen zu glänzen und hatten eine eigenartige Textur– als ob sie etwas verstecken würden, das er nicht richtig sehen konnte. Kirk blätterte jede Seite einzeln um, nahm dann das Buch und drehte es, um die andere Seite anzusehen. Pure Leere starrte zurück.


    Was hatte das zu bedeuten? Warum veröffentlichte man ein Buch ohne jeglichen Inhalt? Die Rückseite hatte eine Inschrift in winzigen Buchstaben. Kirk ging hinüber zum Licht auf dem Schreibtisch und beugte sich vor, um die Buchstaben zu entziffern. »B.C. 2700.« Die Worte schienen beim Lesen auf- und abzublenden. Kirk sank in den großen Lehnstuhl und legte das Buch auf den Tisch.


    Das Geräusch von Schritten auf dem Steinboden ließ ihn aufblicken. Isis stürmte schwer atmend in den Raum. »Was ist los?«


    Kirk sprang auf, als er sie sah.


    »Es ist Mark. Er lebt!«

  


  
    KAPITEL 31


    Taras schaute mit einem neuen Gefühl der Erleuchtung hinaus auf die Stadt. Es war ein Gefühl reiner Macht und schoss durch seinen ganzen Körper. Er stellte sich vor, wie er zur Beerdigung des großen Solomon gehen würde. Er würde eine Verkleidung tragen und sogar nach vorn kommen, um den Sarg zu betrachten. Er wusste, dass dort kein Körper drin liegen würde, denn der verrottete neben seiner geliebten Schwester. Allein der Gedanke daran ließ ihn grinsen.


    Er spürte die warme Umarmung seiner Frau, als sie den Arm um seine Schulter legte, und seufzte.


    »Guten Morgen, mein Geliebter. Ich habe geträumt, dass wir beide am Strand sind, einfach nur die Gegenwart des anderen genießen und nichts weiter tun.«


    »Womöglich bist du schon näher an diesem Traum, als du denkst, meine Süße.«


    Sie seufzte und umarmte ihn. »Oh, ärgere mich nicht. Du weißt, dass ich das nicht mag. Du faulenzt nie. Es gibt immer etwas für dich zu tun.«


    »Ich ärgere dich nicht – niemals. Bis zum Ende der Woche werde ich dich an einen Strand im Südpazifik gebracht haben. Du weißt, dass nächsten Monat unser Jahrestag ist.« Er wusste, dass sie niemals ein Jubiläum oder einen Geburtstag vergaß. Taras hatte einen Kalender aller wichtigen Ereignisse in seinem Blackberry, der ihn jeweils gut zwei Wochen vorher daran erinnerte. Im Herzen war Taras ein Romantiker, obwohl seine Auffassung von Romantik womöglich ein bisschen anders war als die der Menschen.


    Sie kreischte erfreut auf, lief ums Bett herum, setzte sich auf seinen Schoß und küsste ihn auf den Hals. Er konnte die glatte Linie ihres Halses sehen und dachte, wie leicht es wäre, diesen Nacken zu brechen. Sie wäre innerhalb von zwei Sekunden tot, vielleicht ginge es sogar schneller. Oder er könnte sie vom Balkon stoßen und zusehen, wie sie in den Tod stürzt. Das würde etwas länger dauern.


    »Baby, du verwöhnst mich! Dass du dich daran erinnerst!«


    »Wie könnte ich das vergessen?« Töte sie!


    Sein Kopf tat weh, und das Ding, das in seinem Hinterkopf lebte, knurrte und stand auf, als wolle es vortreten und die Kontrolle übernehmen. Der Passagier hatte ihn für einen Tag oder so allein gelassen, doch jetzt war er zurück und verlangte mehr, als er glaubte geben zu können. Sie wird im Weg sein. Du musst dich von dieser Hexe befreien. Töte sie jetzt!


    Er schüttelte den Kopf, nahm ihr Gesicht in die Hände und schaute tief in ihre süßen braunen Augen. Sie hatte eine Seele, und er konnte sehen, dass der Lebensfunke, der in ihren Augen glomm, nur darauf wartete, freigelassen zu werden. Sie erwiderte seinen Blick, verloren im dunklen Geheimnis seiner schwarzen Augen.


    Taras konnte spüren, wie sein Verstand dahinschwand. Es bäumte sich auf, doch jeder Funke seines Willens und seiner Kontrolle schwand dahin und zerbrach wie ein Zweig.


    »Ich liebe dich so sehr. Bleib bitte genau so, wie du jetzt bist, in diesem Augenblick«, sagte er. Taras konnte spüren, wie sein Gesicht rot wurde von dem Kampf, der in seinem Innern vor sich ging.


    Tränen traten in die Augen seiner Frau, da sie glaubte, seine Gefühle rührten von seiner großen Liebe zu ihr.


    Taras wusste, dass er zwei, vielleicht sogar drei Menschen in sich vereinte. Der Red Dog war ein Teil dieser Einheit, und ihre Erinnerungen vermischten sich und ergaben ein schreckliches Leben. Es war angefüllt mit so viel Bösem, dass es für etliche Mörder gereicht hätte. Er wollte sich von diesen Albträumen und von der Mordlust befreien, doch sein Verlangen nach dem Bösen war stärker.


    »Oh, Taras. Ich werde dich immer lieben. Was würde ich nur ohne dich tun?« Sie schloss die Augen und setzte den zartesten, sanftesten Kuss auf seine Lippen, den er je bekommen hatte. Der Funke sprang für einen kurzen Moment auf ihn über und traf ihn mitten ins Herz. Dann wusste er, was er zu tun hatte.


    Er musste seine Frau töten, genau wie er seine einzige Tochter getötet hatte. Niemand kommt zum Red Dog. Niemand!
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    Ich küsste K und hielt sie fest, als würde ich ertrinken. Sie musste nun wissen, was ich tat, wer ich war und warum es passieren konnte, dass ich eines Tages nicht von der Arbeit zurückkehrte. Ich konnte es ihr nicht länger verheimlichen.


    Die Zeit, die ich in meinem eigenen Grab verbracht hatte, hatte ein neues Licht in meine Welt gebracht. Das Leben ist wie Dampf. Es steigt auf, dann ist es weg. Es ist wie eine Welle, die vom Ozean kommt. Sie hebt sich wie ein Riese in die Luft, der mit Kraft und Wundern gefüllt ist, und dann kracht sie an den Strand, um ins Nichts zu verschwinden. Jede Welle ist ein neuer Tag: Der eine ist großartig, mit Vogelgesang und Sonnenschein, der nächste bringt dunkle Wolken, Regen und Gewitter. Sie alle vergehen viel zu schnell, und jeder neue Tag, den du erlebst, ist ein Geschenk.


    Es gab keine Garantie dafür, dass ich Samantha einen weiteren Tag die Treppen hinunterlaufen sehen würde, wie sie mit einem breiten Lächeln im Gesicht auf ihren Socken herumrutscht. Es gab keine Garantie für weitere sanfte Berührungen und Seitenblicke auf K, die ihr zeigen sollten, dass ich hoffnungslos in sie verliebt war.


    Ich war über eine Woche fort gewesen, und K wusste, dass es eben manchmal so war. Doch ich war zu einer der fürchterlichsten Zeiten überhaupt fort gewesen, und ich wusste nicht, ob sie mir das verzeihen konnte.


    Ich bat Travis, mich an einem Unterschlupf herauszulassen. Ich schrieb mir sein Kennzeichen auf, damit ich ihn später wiederfinden und ihm für seine Bemühungen eine Entschädigung geben konnte. Vielleicht einen neuen Truck.


    Der Doktor im Haus hatte meine Wunden gereinigt und ein paar Stellen genäht. Ich hatte mich gewaschen und mir ein frisches Hemd und saubere Jeans angezogen. Neben den paar Pfunden, die ich verloren hatte, schien ich recht normal auszusehen. Meine Rippen waren wund, aber die anderen Wunden heilten ziemlich genug, schneller als normal.


    Dennoch merkte K es. Sie erkannte an dem Zustand meines Körpers und meiner Reaktion, als ich sie sah, dass mir etwas Schreckliches zugestoßen war. Sie brachte Sam schnell zu Großmutters Haus, und wir hatten ein paar Stunden für uns allein. Mein Herz platzte vor Liebe, Angst und Hoffnung, ob sie mich noch immer lieben würde, wenn ihr alles erzählte … über meine Kindheit, meine sonderbaren Visionen, über meine wundersame Flucht. Sie konnte den Kampf sehen, der in mir tobte, und kam auf dem Sofa näher an mich heran und nahm dann meine Hand in ihre. »Eine dieser Wochen, was?«


    »Ja, das kann man wohl so sagen. K, ich überlege mir gerade, wie ich dir etwas erzählen kann …« Ich verstummte.


    Ihre Augen wurden sanft. Das gab mir Frieden. Nun nahm ich ihre Hand in meine.


    »Lass mich ganz am Anfang beginnen.«


    Die nächsten zwei Stunden saßen wir wie aneinandergeklebt auf der Couch, und ich öffnete meine Welt für K, wie ich es noch niemals zuvor und niemandem gegenüber getan hatte. Meine Ängste, zurückgewiesen zu werden, meine Furcht vor der Geringschätzung, die sie womöglich für mich empfinden würde, verschwanden, als sie teilnahmsvoll zuhörte und mich zu verstehen versuchte. Ich ging zurück bis zu meiner frühesten Kindheit – als ich ein Baby war und Solomon mich zu sich nahm und ich das Programm durchlief. Ich berichtete ihr davon, wie Träume und Gedanken in mein Gehirn injiziert wurden, die mich in allem unterrichteten – vom Gebrauch von Waffen bis hin zum Nahkampf. Das Gerät, das er erfunden hatte, wurde benutzt, während ich schlief; von meinem ersten bis zu meinem vierten Lebensjahr. Die Dinge, die in meinem Unterbewusstsein eingepflanzt wurden, gerieten in Vergessenheit, und im Alter von zwölf Jahren wurde ich von meinen Eltern adoptiert.


    Ich erzählte ihr von der Aufgabe und von der WJA; wie sie auf dem Weg war, das Land wieder zu einem Ort des Friedens zu machen, indem sie die Fehler geraderückte, die viel zu lange ungestraft geblieben waren. Ich erzählte ihr von meinen Visionen und dass ich kurze Blicke in die Zukunft werfen konnte, jedoch immer noch lernte, wie ich sie kontrollieren konnte. Klächelte erleichtert, da das ein paar komische Verhaltensweisen erklärte, die sie in letzter Zeit beunruhigt hatten.


    Dann brachte ich sie auf den aktuellen Stand, erzählte von meinem letzten Auftrag. Und als ich zu dem Teil vorgestoßen war, wie ich entkam, konnten wir es beide nicht fassen. Ich fing an, mich zu fragen, ob das alles nur Einbildung gewesen war. Vielleicht hatte Travis einen Bagger oder irgendeine Maschine, die dieses Geräusch gemacht und das Loch gegraben hatte. Doch egal, wie ich herausgekommen war, ich saß jetzt hier in meinem eigenen Wohnzimmer bei meiner Frau, und der Sarg war leer.


    [image: image]


    Ein Umschlag mit einem Wachssiegel fand seinen Weg zum Schreibtisch von Yang Hu Chin. Es war ein kühler Morgen in der Volksrepublik China. Der Präsident nahm einen Schluck grünen Tee, bevor er seinen Diener entließ.


    Er brach das Siegel und zog eine handgeschriebene Notiz heraus. Der Präsident las den Inhalt ein paarmal, um sicherzugehen, dass er richtig verstand. Er hatte von diesem Tag geträumt. Die einfache Notiz hatte ein solches Gewicht, dass der Präsident sofort zum Telefon griff und eine Sondersitzung einberief.


    Er nahm die Notiz erneut in die Hand, lächelte dann und setzte seine Brille ab. Er hatte immer das Gefühl gehabt, dass im Lauf seines Lebens etwas geschehen würde, was große Bedeutung für sein Land hatte. Doch das hier übertraf seine kühnsten Erwartungen und würde seinen Namen für viele Jahrhunderte ins Gedächtnis der Menschen graben.


    Es war Zeit, den schlafenden Bären zu wecken!
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    Dieselbe Notiz, jedoch auf einfaches weißes Papier geschrieben und in einen Umschlag gesteckt, fand seinen Weg zum Schreibtisch des russischen Präsidenten. Bevor er Zeit hatte, sie zu lesen, wurde er von seinem Sekretär angerufen.


    »Yang Hu Chin ist für Sie in der Leitung, Sir.«


    »Stellen Sie ihn durch.«
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    Ein zwei Jahre altes Bild von Taras Karjanski war über alle Fernsehsender im Land ausgestrahlt worden. Eine gewaltige Fahndung war im Gange.


    Der Präsident war nur noch wenige Tage davon entfernt, den Ausnahmezustand zu verhängen und die Häfen sperren zu lassen – und damit das ganze Land. Seine Berater verlangten nach etwas mehr als einer mageren Hoffnung, die auf einer Gruppe ruhte, die noch nicht einmal wirklich zu existieren schien. Er hatte allmählich seine eigenen Zweifel, doch er hatte den Beratern mehr Zeit versprochen, und er hielt sein Wort, egal was geschah. Er schickte den Bericht über Taras Karjanski an die Nachrichtensender und hoffte, dass sie das tun würden, was sie am besten konnten: die Fakten aufblasen, sodass der Mörder sein Haus nicht mehr verlassen würde, ohne Angst davor zu haben, verhaftet oder gar umgebracht zu werden.


    »Mr Präsident?« James Centerfield trat ein und schien, seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, keine guten Nachrichten zu haben.


    »Was ist los, James?«


    James war der Verteidigungsminister und ein guter Freund. Sein kahl werdender Kopf und seine schief stehenden Augen ließen ihn wie eine Katze aussehen. »Wir haben eine Übertragung von Russland nach China abgefangen. Sie vereinen ihre Kräfte und planen einen Angriff auf die Vereinigten Staaten.«


    »Ich hatte befürchtet, dass das geschehen würde.« Der Präsident fuhr sich mit der Hand durch die Haare und seufzte. »Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Welt denkt, wir stünden hinter den Bombardierungen, um die weltweiten Ölreserven zu kontrollieren.«


    »Ich habe noch eine Sache, die es sich anzusehen lohnt.« Für einen Augenblick war er still.


    »Sagen Sie es, James.«


    »Laut unseren Satelliten gibt es Bewegungen im Nahen Osten. Sie mobilisieren gerade, Sir.«


    Der Präsident erhob sich und wandte sich zu dem großen Fenster, das sich hin zu dem schönen grünen Rasen vor dem Weißen Haus öffnete. »Sie haben Tausende von Jahren miteinander gekämpft, und jetzt verbünden sie sich. Wer hätte angenommen, dass dieser Tag einmal kommen würde? Ich hoffe, Sie sind am Sonntag zur Kirche gegangen. Wir werden alle Hilfe brauchen, die wir bekommen können!« Er gab einen Seufzer von sich. »Gott stehe uns bei!«
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    Ich konnte noch immer Ks süßen Kuss spüren, als ich zum Merc-Gebäude fuhr. Auf meinem Weg dahin rief ich Isis an. Sie konnte ihre Freude kaum zurückhalten, als sie meine Stimme hörte. Sie brachte mich auf den neuesten Stand, während ich fuhr. Ein Blick auf die Stadt aus dem Autofenster zeigte mir sofort, wie viel sich verändert hatte.


    Die meisten Geschäfte hatten geschlossen, und es waren nur vereinzelt Autos auf den Straßen. Das Gefühl von Furcht und Kummer war mit Händen zu greifen. Benzin und Öl waren neben weiteren Produkten rationiert, und so waren die Bürger abgeschnitten von allem, was nicht zum Lebensnötigen gehörte. Keine Theater mehr, keine Einkaufszentren, keine Stände mit Fast Food … Selbst die Schulen waren geschlossen.


    Ich hielt zum Tanken an einer der wenigen offenen Tankstellen, und nachdem ich vier Hunderter hingeblättert hatte, verstand ich, warum so wenige Leute ihren Wagen benutzten. Ein paar Kids mit Baseballmützen und langen Mänteln, die wie zusammengebundene Rettungswesten aussahen, warfen Steine in ein Ladenfenster. Sie verschwanden, als ein Motorradcop mit ihnen schimpfte und sie anschrie, dass sie nach Hause gehen sollten.


    Ich hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wie ich Taras finden könnte, doch ich brauchte Schlaf. Schlaf und Träume. Die Erfahrung in dem Sarg hatte mich auf unerklärliche Weise verändert. Es war, als ob mir Scheuklappen von den Augen gefallen wären – auf einmal sah und fühlte ich alles anders. Ich war mir stärker einer anderen Ebene bewusst, einer, die ich nicht sehen konnte. Und ich war mir der Stimmung anderer Menschen bewusst … als könnte ich lesen, was sie fühlten.


    In Bezug auf meinen aktuellen Aufenthaltsort, oder wie ich davongekommen war, ließ ich Isis im Dunkeln. Die Tatsache, dass ich entkommen war, musste fürs Erste reichen. Ich war noch nicht bereit, das Geschehene mit irgendjemand anderem als K zu teilen. Später würde ich ihr alles über Solomon und seine letzten Momente erzählen. Doch jetzt noch nicht. Sie drängte mich nicht weiter, zumindest momentan, und erzählte mir stattdessen von dem Apartment, in dem Taras uns mit einer Leiche und einer Bombe überraschte. Ich erzählte ihr von Solomon und Emily Dobson. Ich versuchte, meine Wut zu beherrschen, doch diesmal war ich nicht im Namen der Gerechtigkeit hinter Taras her. Diesmal war es etwas Persönliches.

  


  
    KAPITEL 32


    Ich lag in einem abgedunkelten Raum im Bett und hatte mehr als die übliche Dosis Schlaftabletten genommen. Der Raum befand sich im Merc-Gebäude, er war eingerichtet worden, damit sich Leute hier hinlegen und ausruhen konnten, wenn sie wegen des Jobs rund um die Uhr im Gebäude bleiben mussten.


    Es war an der Zeit, meine neu entdeckten Fähigkeiten zu nutzen.


    Mein Verstand lief in tausend verschiedene Richtungen, wie ein Computer, der eine große Datei herunterlädt. Ich spürte, wie sich eine düstere Finsternis über meinen Verstand breitete, als sich mir die Gedanken des Red Dog öffneten. Ich konnte nicht voraussehen, was geschehen würde, aber ich konnte die Gedanken der Person spüren. Gegenstand der meisten Visionen war ich selbst gewesen, doch diesmal wurde ich in Taras’ Kopf versetzt. Ich bekam Magenschmerzen, als die widersprüchlichen Gedanken und eine sehr starke Stimme die Kontrolle übernahmen. Der Hass und die Macht, die ich verspürte, brandeten über meinen Körper wie Elektrizität, die auf ein Wasserbecken traf. Ich sah nur Dunkelheit und hörte das schwache Geräusch von schwerem Atmen. Tief ein, dann aus, dann ein lautes Seufzen.


    Er schlief.


    Ich versuchte, mich zu bewegen, doch ich war in dem Killer eingesperrt wie tote Masse. »Wach auf, du sadistisches Monster!«, schrie ich, so laut ich konnte. »Rat mal, wer?«


    Meine Augen öffneten sich, und ich schoss geradewegs aus dem Bett. Eine Frau schlief neben mir. Der Raum war dunkel, abgesehen von einer flackernden Kerze auf der Kommode. Ich konnte fühlen, wie die Gedanken in seinem Kopf herumschwirrten und er sehen wollte, was ihn aufgeweckt hatte. Ich war schweißgebadet – oder vielmehr: Taras war es.


    Bis heute kann ich die Gedanken und Erinnerungen nicht aus meinem Gedächtnis verbannen, die meinen Kopf erfüllten. Es ist wie ein schlechter Song, der sich festsetzt und einfach immer und immer weiterläuft in deinem Kopf und dich quält. Der Mann war ein perverses Monster, das einfach nur töten wollte. Er liebte den Akt des Tötens mehr als sonst irgendwas auf der Welt.


    Ich rieb mir die Augen, stand auf und schleppte mich zum Fenster. Er schaute in Richtung Badezimmer, doch ich drehte mich zum Fenster, und kurz danach folgten seine Beine. Es war ein seltsames Gefühl; seine Gedanken und meine vermischten sich, und alle schrien danach, dass ich ihnen gehorchen solle. Ich konzentrierte mich mit aller Macht auf die anstehende Aufgabe. Eine Sache, die ich nicht wollte, war, dass er in die andere Richtung blickte. Ich war mir nicht sicher, ob es funktionierte, doch ich war fast sicher, er würde merken, dass ich es war, wenn ich zu lange drinbliebe. Ich musste sehen, wo ich war, andernfalls konnte ich nicht wissen, wo man die Suche nach ihm beginnen sollte. Ein Straßenschild oder eine Adresse oder so etwas wären gut gewesen, doch ich war nicht auf das vorbereitet, was ich als Nächstes zu sehen bekam.


    In der Nachtluft schickten die Lichter einen schimmernden Nebel durch die Straßen der Stadt, sodass sie zu glühen schienen. Ich ging zum Fenster und schaute hinab auf die Straße; ein einzelnes Taxi wartete dort auf einen Passagier. Das Nächste, was ich sah, ließ mich schweißgebadet hochfahren. Direkt gegenüber, auf der anderen Straßenseite von der Stelle, wo ich, Taras Karjanski, stand, sah ich den Eingang zum Merc-Gebäude.
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    Er lebte! Mark hatte angerufen und mit Isis gesprochen. Sie hatte ihn über alles, was geschehen war, auf den letzten Stand gebracht. Kirk bekam einen Teil des Gesprächs mit, und es klang, als wäre Mark von Taras entführt und zum Sterben zurückgelassen worden. Er hat mehr Leben als eine Katze! Mark war ein paar Stunden später hereingekommen, und sie hatten ihn in einen kleinen Raum mit einem bequemen Sofa und leiser Hintergrundmusik gebracht.


    Sie dachten, er könne herausfinden, wo sich Taras befand, doch Kirk hatte da seine Zweifel. Die ganze Traumsache war ihm ein wenig zu weit hergeholt. Doch Isis schien daran zu glauben, und so schob er seine Zweifel beiseite.


    Kirk hielt sich an das ledergebundene Buch und saß in Isis’ Büro, wo er die weißen Seiten durchblätterte. Es war ein wenig verwirrend, ein Buch zu haben, in dem nichts geschrieben stand. Die Seiten hatten einen gelblichen Stich, und der Einband war gebunden mit groben alten Kordeln, die sich durch die Seiten wanden. Es sah aus, als wäre es über hundert Jahre alt, womöglich noch älter.


    Isis kam herein und setzte sich ihm gegenüber auf ein Zweiersofa, das in der Ecke ihres Büros stand. »Er schläft. Ich hoffe, dass er etwas herausfindet. An diesem Punkt wäre jede Information hilfreich.« Sie trug eine dunkelblaue ärmellose Bluse und eine schwarze Hose mit schmalen weißen Nadelstreifen. Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. Es war eine lange Nacht gewesen, und sie hatten seit fünfzehn Stunden nicht geschlafen. Kirk trug noch immer das ausgeleierte alte T-Shirt mit AC/DC-Aufdruck und eine verwaschene Jeans.


    »Du glaubst also an dieses Traumzeugs?« Kirk wollte es als eine neutrale Frage formulieren, doch als die Worte herauskamen, hörten sie sich feindselig an. Er nahm die Frage dennoch nicht zurück. Er wollte kein Vertrauen in Magie oder Prophezeiungen setzen, oder was auch immer Mark da tat.


    »Ja. Zuerst habe ich es nicht getan, doch er hat früher einmal mein Leben gerettet durch Informationen aus einem Traum, und er weiß Dinge, die er eigentlich nicht wissen kann. Warum fragst du? Denkst du, er erfindet etwas?« Sie schaute ihn mit einem Grinsen von der Seite an.


    »Nein, ich habe nur so etwas noch nie gesehen außer auf dem Jahrmarkt bei einer alten Hexe mit Kristallkugel.«


    »Nun, wir müssen einfach abwarten und sehen. Hast du irgendwas in diesem Buch gefunden?«


    »Die Seiten sind leer. Es ist aber irgendwie komisch. Hast du es schon einmal gesehen?«


    »Nein. Und Solomon hat es auch nie erwähnt.« Isis setzte sich auf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Kirk schaute sich den Einband noch einmal an, dann legte er das Buch auf ihren Schreibtisch und ging dahin, wo Isis saß. »Komm schon, du siehst aus, als könntest du etwas Koffein gebrauchen. Die Cafeteria müsste frischen Kaffee haben.«


    Er nahm ihre Hände, zog sie hoch, und für einen Augenblick standen sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüber, nur Millimeter voneinander entfernt. Isis sah auf und starrte ihn mit ihren großen, dunklen Augen an – ohne Scheu, sie schien einfach zufrieden damit, ihn nur anzusehen. Kirk konnte ihr dezentes Parfüm riechen und spürte Hitze in sich aufsteigen.


    »Die Welt um uns herum geht vor die Hunde, und ich kann nur noch an dich denken.« Die Worte waren heraus, bevor Kirk überhaupt nachdachte. Doch nun waren sie ausgesprochen.


    Isis lächelte, zog ihn zu sich heran und umarmte ihn, wobei sie ihr Gesicht in seine Schulter grub. Die weiche Bewegung war einfach und erfüllte Kirk mit einem warmen Gefühl vom Kopf bis zu den Zehen. Er küsste sie auf die Stirn, schloss die Augen, und so standen sie für eine Weile da. Es spielte keine Rolle; er hatte jemanden gefunden, bei dem er sich wieder lebendig fühlte. Das Geheimnisvolle, das sie umgab, machte sie für ihn nur noch liebenswerter. Nur das Timing war äußerst ungünstig. Da draußen lief ein gefährlicher Terrorist herum, Mark war ohne eine vernünftige Erklärung von den Toten auferstanden, und der Präsident und das FBI waren scharf auf seine Haut, wenn er nicht schnell Taras fing. Und jetzt verliebte Kirk sich in eine Frau, mit der er eigentlich gar nichts zu tun haben sollte. Sie spielte weit über seiner Liga, und trotzdem bereitete sie ihm die schönste Zeit seines Lebens.


    Ich liebe dich, Isis. Ich schwöre, ich werde dich für immer lieben!
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    Tief in dem verkorksten Verstand von Red Dog versteckte sich etwas. Etwas, was nicht dort sein sollte, und trotzdem beobachtete es aus dem Schatten wie Gevatter Tod. Taras schaute aus dem Fenster auf das Merc-Gebäude und lauschte den Stimmen in seinem Kopf, die miteinander kämpften. Die Kontrolle lag nicht mehr bei ihm, doch jemand musste die Zügel in der Hand haben. Bald wäre er wieder allein, wie es ihm am besten gefiel. Zugegeben, er liebte seine Frau, oder zumindest war er gern mit ihr zusammen. Doch etwas fehlte immer, wenn sie da war. Er dachte darüber nach, sich ihr anzuvertrauen und sie seine andere Seite sehen zu lassen, doch irgendwas hielt ihn jedes Mal davon ab, wenn er den Drang hatte, sein Herz auszuschütten. Sie würde es nicht verstehen! Sag ihr einfach das, was sie hören will. Frauen möchten die Wahrheit nicht hören, egal, wie sehr sie darüber jammern, dass alle Männer Lügner sind! Sie möchten Aufmerksamkeit und geliebt werden, und es spielt keine Rolle, ob ihre Männer es so meinen oder nicht. Wenn sie die Wahrheit kennen würde, dann würde sie dich verlassen – oder schlimmer noch, dich verraten. Du musst sie erledigen, bevor sie dich verrät.


    Er knurrte und verschränkte die Arme vor der Brust wie ein Soldat, der auf ein Schlachtfeld blickt. Was kümmerte es ihn, ob sie ihn liebte oder nicht? Sie interessierte sich nur für das, was sie in ihm sah, und für das, was er ihres Erachtens für sie empfand. Sie wollte die Wahrheit nicht wissen. Sie würde glücklich damit sein, eine Lüge zu leben und an ihre eigene perfekte kleine Welt zu glauben, anstatt die hässliche Wahrheit zu hören.


    Wahrheit?


    Es gibt keine Wahrheit. Wahrheit ist das, was du daraus machst.


    Taras war größer als eine Person. Er war nicht nur Taras, sondern auch der Red Dog und der General. Der dunkle Passagier mochte es, ihn im Dunkeln zu belassen, er würde ihm nur ein paar Erinnerungen an die anderen zugestehen. Er fragte sich, aus wie vielen er jetzt insgesamt bestand. Und manchmal hörte er andere Stimmen in seinem Kopf, die sich neu anfühlten … doch sie verschwanden schnell.


    Taras wandte den Kopf und beobachtete die Silhouette seiner Frau.


    Was sollte er tun? Ihr erzählen, dass er nicht Taras war, sondern … dann traf es ihn wie ein Schlag: Er erinnerte sich nicht mehr daran, wer er war. Du bist das, was ich aus dir mache! Das Ding knirschte mit den Zähnen und zerrte an den Kontrollknöpfen. Ja, das hier war sein Schicksal, sein Traum, sein Begehren. Er war der Red Dog, und mit der Zeit würde er so viel mehr als das sein.


    Der Wecker würde in einer Stunde läuten und seine schlafende Frau wecken. Ihr Flug würde sie nach Spanien bringen, Taras besaß eines der wenigen Flugzeuge, die noch flogen. Sie würde ihn verlassen, damit er seine Pläne für ein paar Tage fortführen konnte, ohne dass sie ihn ablenkte. Er glitt zurück ins Bett, wobei er darauf achtete, nicht zu viel Lärm zu verursachen. Sie brauchte ihren Schlaf.


    Die Schatten warfen schwarze Figuren an die Wände, während der Mond hell durch das geöffnete Fenster schien. Taras fiel nicht zurück in den Schlaf, und als der Wecker klingelte, schloss er die Augen und atmete tief ein, hielt die Luft für einen Augenblick an und stieß sie dann wie eine Windböe aus. Die Geräusche eines Mannes weit weg in einer anderen Welt waren verloren in seinen Träumen.


    Aber dann war das auch eine Lüge – oder nicht?
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    Nayda Karjanski drehte sich um, schlug auf den Wecker und setzte sich auf. Sie sah hinüber zu ihrem Mann und hörte ihn atmen. Er schlief immer sehr tief.


    Sie hatte nur eine halbe Stunde Zeit, um sich fertig zu machen, also drehte sie schnell das heiße Wasser in der Dusche auf und holte ihr Gepäck unter dem Bett hervor. Sie schaltete den Fernseher ein, der an der Wand des großen Badezimmers hing, putzte sich die Zähne und hörte nur halb den Nachrichten zu. Dasselbe Gequatsche über Benzinpreise und den verrückten Bomber, der sich selbst Red Dog oder irgend so etwas Dummes nannte. Die Menschen waren verschreckt, doch irgendwie störte es Nayda nicht sonderlich. Die Dinge waren immer besser, als die Medien einen glauben machen wollten. Sie fanden es toll, wenn die Leute sich Sorgen machten. Außerdem war nichts von den Rationierungen zu merken, von denen die Medien sprachen. Taras hatte seine Exzesse in gar keiner Weise unterbunden – was bedeutete, dass seine Frau weiter verwöhnt wurde.


    Der Spiegel beschlug mit dem heißen Dampf, Nayda drehte sich weg vom Fernseher, um in die Dusche zu steigen – und genau in dem Moment tauchte auf dem Bildschirm hinter ihr ein Bild ihres Mannes auf.


    Sie schloss die Tür, ließ sich das warme Wasser übers Haar laufen und spürte einen Schauer ihren Körper hinaufkriechen. Der Fernseher war stumm geschaltet, damit sie ihren geliebten Mann nicht weckte.


    Innerhalb von Sekunden wechselte der Bericht zum Wetter. Es sah aus, als würde es regnen. Wie aus Kübeln.
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    Die Pressekonferenz, die der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika einberufen hatte, wurde sogar in Afrika und Japan ausgestrahlt. Der Aktienmarkt hing an einem seidenen Faden, und die Ölindustrie würde sich nicht so bald erholen. Eine Explosion in Baton Rouge schaltete die Raffinerie mit der höchsten Produktion Amerikas aus. Ungefähr fünfhundert Barrel gingen jeden Tag in einer Wolke dicken schwarzen Rauchs auf. Das Feuer würde wochenlang brennen, wenn nicht länger, während Einsatzkräfte verzweifelt versuchten, den Brand unter Kontrolle zu bekommen.


    Das FBI fasste einen der Attentäter. Er verriet nichts, doch sie entdeckten fünf Millionen Dollar auf seinem Bankkonto. Sie mussten annehmen, dass es eine Prämie auf Ölraffinerien gab … wer eine ausschaltete, wurde dafür bezahlt. Und zwar gut bezahlt. Drei Tage, nachdem sie den Mann gefasst hatten, beging er Selbstmord – oder jemand hatte ihn umgebracht und ließ es wie einen Selbstmord aussehen. Wie auch immer, der Mann konnte keine Informationen mehr preisgeben.


    Sobald das Ereignis sich verbreitet hatte, berief der Präsident eine Pressekonferenz ein. Das Volk würde in eine Massenpanik verfallen, wenn nicht ein Ende dieses Wahnsinns absehbar war. Sie brauchten Hoffnung.


    »Sie sind dran, Sir.« Der Praktikant mit seinem Klemmbrett schob seine dicke Brille hoch und winkte vom Rand des dunkelblauen Vorhangs.


    Er lächelte und richtete seine Krawatte. Ein guter Anfang, doch er musste etwas tun, um seine Nerven zu beruhigen. Kameras blitzten wie explodierende Kanonen in der Dunkelheit, während er zum Podium mit dem Siegel des Präsidenten ging.


    »Meine Damen und Herren, ich spreche heute Abend zu Ihnen als Amerikaner und als Vater. Wir werden Opfer von Terroranschlägen, deren Urheber sich hier in den Vereinigten Staaten aufhalten. Die Feigheit und Brutalität der Angriffe sind der Beweis dafür, dass wir es mit einem schwachen und ängstlichen Gegner zu tun haben … einem Gegner ohne vernünftige Denkweise.« Die letzten Worte kamen hervorgeschossen wie eine Rakete. Der Präsident stand aufrecht und schaute in die Kameras, ernst und verantwortungsvoll. Im Innern empfand er genau das Gegenteil. Während er sprach, dachte er über die Entscheidung nach, Taras Karjanski herauszufordern. Das könnte ihn erzürnen und schrecklich ausgehen, doch es war nötig. Er musste einen Fehler machen. Sie brauchten etwas, womit sie ihn hervorlocken konnten. Das Militär war mobilisiert und alle Flughäfen, Schulen und Einrichtungen geschlossen. Er würde den Ausnahmezustand verhängen. Er hasste es, das zu tun, doch er hatte keine andere Wahl.

  


  
    KAPITEL 33


    Ich war schweißgebadet, und mein Mund fühlte sich an, als hätte ich eine Handvoll Baumwollkugeln in meinen Hals gestopft. Ich lief zum Fenster und schaute über die Straße, betrachtete das Gebäude gegenüber von der Straße bis ganz nach oben. Dort oben war gerade ein neues Penthouse fertiggestellt worden, das den Park und das Merc-Gebäude überblickte.


    Er befand sich die ganze Zeit auf der anderen Straßenseite! Das FBI und die CIA suchten im ganzen Land nach dem Terroristen, und er war einfach auf der anderen Straßenseite. Zum ersten Mal überhaupt hatte ich das Gefühl, dass meine Lebensaufgabe ganz klar vor mir lag. Ich wusste, was ich zu tun hatte, und ich war der Einzige, der es tun konnte. Ich hatte so viele Leben in Gefahr gebracht, und diesmal ging es um weitaus mehr als Persönliches. Ich war ein Killer, ein Ordnungshüter – oder wie auch immer man mich nennen wollte. Vielleicht tat ich der Welt einen Gefallen, indem ich sie von dem Dreck reinigte, der ihre Straßen beschmutzt, vielleicht war ich auch nur ein wenig verrückt. Doch was es auch immer war, eins wusste ich genau: Taras Karjanski musste sterben.


    Ich verließ den Raum und stahl mich leise den Gang entlang zum Aufzug. Ich musste darüber nachdenken. War es falsch? War ich jetzt genauso böse, wie er es war? Dann kam mir die mögliche Antwort in den Sinn. Ich wusste, dass man im Leben manchmal tat, was getan werden musste. Manchmal musste man sich eben die Hände schmutzig machen, um etwas zu erledigen. Das hier war so ein Moment. Außerdem war es das, wofür ich trainiert worden war.


    Ich war ein Killer.


    Der Keller war verlassen, was mir ganz recht war. Ich wollte nicht gesehen werden, denn wenn ich sterben würde, dann wollte ich nicht, dass sich jemand deswegen Vorwürfe machte. Die Waffenkammer enthielt alles, was ich mir wünschte, von Hightechschutzanzügen bis hin zu Biowaffen unter Verschluss. Ich brauchte die leichteste Rüstung mit dem stärksten Schutz gegen was auch immer Taras mir entgegenwerfen würde. Ich fand, wonach ich suchte, in einem Kühlcontainer. Der Anzug passte sich den jeweiligen Körperformen an und stellte sich auf die Körpertemperatur ein. Wir nannten ihn »die zweite Haut«. Er hielt eine Kugel aus nächster Nähe ab, war feuer- und wasserfest. Er war nicht ganz so atmungsaktiv wie ein Baumwollhemd, doch er war auch nicht unbequem.


    Taras wusste sicherlich, dass ich hinter ihm herkommen würde, davon ging ich aus. Wenn ich ihn fühlte, dann würde er mich auch fühlen. Der Traum war zu nah im Inneren des Wahnsinnigen gewesen, ich war nicht so naiv zu glauben, dass ich tief in seinen Kopf gelangen könnte, ohne entdeckt zu werden. Ich verspürte Angst. Ohnehin sah ich mich nicht als besonders mutigen oder außergewöhnlichen Mann. Ich tat einfach, was getan werden musste. Dabei machte mir etwas an dieser Mission ein bisschen Angst … okay, viel Angst.


    Ich schloss den letzten einer ganzen Reihe von Reißverschlüssen und band mir ein Messer an die Wade, dann schlich ich mich aus der Waffenkammer und den Gang entlang zum Aufzug. Ich musste aus dem Gebäude kommen, ohne zu viel Aufmerksamkeit zu erregen. Isis und auch Kirk würden darauf bestehen, mit mir zu kommen, um mich zu unterstützen. Ich wollte sie in Sicherheit wissen.


    Der Fahrstuhl war leer, und auf dem Parkdeck standen nur noch ein paar Autos. Ich durchquerte das Parkdeck, wobei ich mich zwischen den Autos und den dicken, runden Zementsäulen, die das Gebäude trugen, geduckt im Schatten hielt. Ein Auto kam hoch. Ich konnte das Quietschen der Reifen hören, während es die ringförmige Rampe heraufkam. Ich schwang mich über das Geländer, hielt mich daran fest und blickte hinab. Zwei Etagen tiefer befand sich ein Blumenbeet für eine weiche Landung. Das Angebot nahm ich an. Ich kam mit einem dumpfen Schlag unten an, rollte mich ab und kam auf die Beine. Dann schaute ich mich um, ob mich jemand gesehen hatte.


    So weit, so gut. Für einen normalen Tag war auf der Straße wenig Verkehr. Ich lief um das Gebäude herum, kam dann zu der Gasse dahinter und schaute mir das hohe Gebäude vor mir an. Es fing das Sonnenlicht auf und warf es in tausend verschiedenen Winkeln zurück. Das kürzlich umgebaute Haus hatte riesige steinerne Säulen, die an der Seite hinaufliefen und bis zum Penthouse auf dem Dach reichten. Es sah aus wie eine Spinne, die auf einer Mauer sitzt und die Beine herunterbaumeln lässt. Das Haus darunter könnte zusammenbrechen, das noble Penthouse würde unbeschädigt stehen bleiben. Nicht schlecht, Taras, um für das Schlimmste vorbereitet zu sein.
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    Eine kleine ältere Dame mit zu einem Knoten zusammengebundenen silbernen Haaren servierte Isis eine dampfende Tasse Kaffee und lächelte. Im Hintergrund lief ein Fernseher, die Nachrichten gingen zum zehnten Mal die Ansprache des Präsidenten durch.


    Kirk hatte das Buch mitgebracht. Er blätterte erneut jede Seite um und sah sich die weiße Leere an in der Hoffnung, etwas zu finden oder womöglich zu erleben, wie auf magische Weise ein paar Wörter auftauchten.


    »Was ist mit dem Buch?« Isis schaute mit neugierigem Blick von ihrem Kaffee auf. »Irgendwie schwer zu wissen, was es damit auf sich hat, wenn nichts drin steht.«


    »Ich weiß nicht. Ich habe irgendwie das Gefühl, dass es eine Bedeutung hat. Warum sollte man ein so altes Buch mit leeren Seiten besitzen? Das ergibt keinen Sinn.« Kirk fluchte und klappte das Buch mit einem Knall zu.


    »Ich lass das Labor drübergucken, wenn wir zurückkommen. Vielleicht enthält es ja eine verschlüsselte Botschaft oder so etwas. Solomon hatte seine eigene Art, Dinge zu tun. Manchmal befand er sich am äußersten Rand des Abgrunds, wenn du weißt, was ich meine. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er es behalten hätte, wenn es nutzlos wäre.«


    Damit ging es Kirk besser, er musste sich bei den laufenden Ereignissen ohnehin auf den aktuellen Fall konzentrieren. Taras lief da draußen frei herum, und wenn es noch mehr Explosionen gäbe, würde das Land außer Kontrolle geraten. »Wann wird Mark fertig sein mit seiner … ähm, was auch immer er da tut?«


    Isis verschluckte sich fast an ihrem heißen Getränk, als sie eine dunkle Gestalt über die Straße laufen sah. »Schätze, er ist fertig!« Sie zeigte auf den Mann mit der dunklen Kapuze, der sich umdrehte und in der Gasse hinter den neuen Eigentumswohnungen auf der anderen Straßenseite verschwand.


    »War das etwa …?« Kirk sprang so schnell auf, dass er seinen Kaffee verschüttete, der sich über den Boden ergoss.


    »Das war Mark, ja.« Isis rutschte vom Stuhl und schoss aus der Tür, dicht gefolgt von Kirk. Das Lederbuch mit den leeren Seiten blieb vergessen auf dem Tisch liegen. Doch als ein paar von Kirks Kaffeetropfen auf die Oberfläche fielen und sich in den Ledereinband saugten, geschah etwas: Die Oberseite des Buches kräuselte sich, und für einen Sekundenbruchteil schien es sich zu bewegen.


    Die kleine silberhaarige Frau kam hinter ihrer Theke hervor und sah, wie die zwei jungen Leute in schrecklicher Eile über die Straße rannten. »Entschuldigung, aber Sie haben Ihr Buch vergessen!« Die zwei hörten sie nicht, weshalb sie das ledergebundene Buch nahm und es unter die Theke legte für den Fall, dass sie zurückkämen. Sie murmelte etwas über diese Stadt und dass alle immerzu in Eile seien.


    [image: image]


    Ein gelbes Taxi fuhr vorbei, und ich rannte auf die Straße. Innerhalb von Sekunden hatte ich mich in einer dunklen Gasse wieder in Deckung gebracht. Es stank dort nach feuchten Kartons und verfaultem Essen, die Müllcontainer quollen über. Offenbar war auch die Abfallentsorgung unterbrochen worden. Ich lief zum Ende der Gasse und fand eine Tür mit der Aufschrift Steigleitung, deren Schloss ich aufbrach. Der Raum mit dem Feuersprinkler war feucht, und wegen der laufenden Boiler und Pumpen war er auch laut. Der Lärm beruhigte mich ein wenig. Ich wusste, dass meine Instinkte sich regen würden, doch normalerweise geschah das erst dann, wenn ich sie wirklich brauchte.


    Die Feuersteigleitung verfügte über eine Pumpe und vier verschiedene Leitungen, die alle an das Hauptsprinklersystem angeschlossen waren. Ich zog die Abdeckungen der Schalter ab und blockierte sie mit einem Stift, den ich in vier Stücke brach. Wenn ein Feuer im Gebäude ausbrach oder ein Sprinklerkopf aktiviert wurde, wurde mithilfe dieser Schalter normalerweise die Feuerwehr informiert. Indem ich sie blockiert hatte, wurde der Alarm überbrückt, und niemand konnte ein Signal erhalten. Ein ungeordnetes Durcheinander wäre bei einer Flucht gut für mich. Falls ich flüchten sollte …


    Am Ende des Sprinklerraums befand sich eine Tür, die zum Dienstaufzug führte. Ich wollte nicht den ganzen Weg hinauf bis zum Penthouse fahren, doch es würde mir etwas Treppensteigen ersparen. Die Tür des Fahrstuhls öffnete sich mit einem Klingelton, und eine kleine, rundliche Frau mit einem Wagen voller Geschirr starrte mich an. Die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben. Ich fasste sie, legte ihr meine Hand auf Nase und Mund und wartete, bis das Gift aus meinen Handschuhen sie in den Schlaf schickte. Ihr schwerer Körper sackte zu Boden, und ich zerrte sie in den Pumpenraum, wo ich sie auf den Fußboden legte. Sie würde in rund einer Stunde mit üblen Kopfschmerzen aufwachen, aber keine Erinnerung daran haben, wie sie im Pumpenraum gelandet war.


    Ich nahm den Aufzug nach oben. Als die Tür sich oben öffnete, blickte ich den Gang entlang, um einen Dienstflur zu finden. Die Lichter flackerten und schimmerten hellgrün, alle Türen waren identisch, sodass es wie ein altes Krankenhaus wirkte.


    Leer.


    Die Treppe war um die Ecke, und ich nahm zwei Stufen auf einmal, um dahin zu gelangen, wo ein Killer auf mich wartete. Ich wusste, er war da, und ich war mir auch sicher, dass er wusste, dass ich kam, um ihn zu holen.
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    Die dunkle Gasse war leer, als Kirk zu Isis aufschloss. »Er ist weg!«


    Sie schaute sich verärgert um. »Was tut er?«


    Kirk guckte an der Seite des Gebäudes hoch, ging dann auf die Rückseite und probierte jede einzelne Tür auf dem Weg dahin. Sie waren alle verschlossen. »Lass uns hineingehen und sehen, ob wir ihn finden können. Er muss in seinen Träumen etwas entdeckt haben.«


    Kirk und Isis gingen zum Vordereingang und durch die Glastür, die sich in eine riesige Lobby öffnete.


    Sonnenlicht wurde durch geätztes Glas gefiltert, was die Marmorböden wie Wasser glitzern ließ. Männer im Smoking schwirrten um einen großen runden Rezeptionstisch herum und halfen verschiedenen Mietern mit ihren Einkäufen oder dem Aufzug. Die Preise der hochpreisigen Eigentumswohnungen reichten von fünfundsiebzig Millionen bis hin zu Hunderten Millionen Dollar für die größeren und fertig möblierten.


    Isis lief zur Übersichtstafel an der Wand und ging die Namen der Mieter durch, um zu sehen, ob jemand verdächtig klang.


    »Kann ich Ihnen helfen, Madam?« Ein hochgewachsener, sorgfältig frisierter Pförtner schaute sie mit arrogantem Blickan.


    »Ja, NYPD.« Kirk zeigte rasch seine Marke, damit der Mann nicht erkennen konnte, dass es eigentlich eine Marke aus Detroit war. »Wir brauchen eine komplette Liste aller Personen, die hier wohnen in … wie nennen Sie es?«


    »The Grove, Sir. Machen Sie sich keine allzu großen Hoffnungen. Die meisten unserer Bewohner verlangen die größtmögliche Privatsphäre. Es tut mir leid, aber dafür müssen Sie mit dem Manager sprechen. Hierher, bitte.« Er lächelte kein einziges Mal, und sein Gesichtsausdruck blieb starr, während er sie zum Aufzug führte. Isis schaute Kirk an, doch er erwiderte ihren Blick nicht. Er wusste nicht genau, was er tat, doch das Vorzeigen der Marke war ihm in dem Augenblick wie eine gute Idee vorgekommen.


    Die dritte Etage beherbergte ein Restaurant, die Verwaltungsbüros von The Grove und ein Spa, das ausschließlich den Bewohnern vorbehalten war. Das Verwaltungsbüro war genauso hübsch wie die Lobby, und eine schlanke, gut aussehende Rothaarige saß hinter einem Schreibtisch und telefonierte über ein Headset. Das gab ihr mehr Zeit, ihre Nägel zu feilen, ohne einen Anruf zu verpassen.


    »Miss Devrio wird sich weiter um Sie kümmern. Gibt es noch etwas, das ich Ihnen besorgen kann?«


    »Nein, das reicht.« Kirk hatte wieder sein ruppiges Auftreten ausgepackt und blickte den Mann an, der sich zurückzog.


    »Was tust du da?« Isis beugte sich vor und flüsterte, sodass nur er sie hören konnte.


    »Ich spiel nur ein bisschen herum.«


    Die Rothaarige richtete sich auf, legte ihren rubinroten Nagellack beiseite und lächelte sie an. »Kann ich Ihnen helfen?« Ihr Ton war süß, hatte aber etwas versteckt Abfälliges gegenüber der Unterklasse, die sich da in ihrem Büro befand.


    »Ja, und Sie können damit anfangen, indem Sie den Manager herholen.« Kirk ließ seine Polizeimarke wieder aufblitzen und stand aufrecht mit gereckter Brust vor ihr. Langsam wurde er ungeduldig. »Hören Sie schlecht?«


    »Kein Grund, schroff zu werden. Ich kann Ihnen auf jeden Fall helfen …«


    Als er ihre Stimme hörte, hätte Kirk am liebsten laut geschrien. Sie war hoch und klang rotzfrech, genau wie bei seiner Exfrau.


    »Lassen Sie mich ehrlich sein, ich habe heute einen schlechten Tag, und Sie behindern hier die Ermittlungen.«


    Ihr Gesicht wurde so rot wie ihr Haar, und sie war aufgebracht, als sie die Sprechanlage am Telefon betätigte. »MrBushi, hier sind zwei Detectives, die Sie sehen möchten.«


    Eine kurze Pause, dann war eine Stimme zu hören. »Schicken Sie sie herein.«


    Sie wandte sich um und blickte zu einer Tür auf der linken Seite, durch die Kirk ging, Isis im Schlepptau. Das große Büro war mit verschiedensten Accessoires aus Asien dekoriert, bis hin zu einem kleinen goldenen Buddha, der auf einem Eichentisch saß. Ein hagerer Mann stand auf und schaute sie durch dicke Brillengläser an. »Kommen Sie herein.«


    »Detective Hatcher und mein Partner, Detective Rush. Unsere aktuellen Ermittlungen haben uns zu einem Mieter in Ihrem Haus geführt.« Kirk nahm einen Notizblock heraus und tat so, als würde er ihn durchsehen, damit es glaubhafter wirkte.


    »Oh, mein Gott. Wir überprüfen alle unsere Gäste und erlauben nur den Besten der Gesellschaft, über die Schwelle zu treten, das kann ich Ihnen versichern.« Er schob seine Brille mit dem Zeigefinger nach oben und schaute sich um, als hätte er etwas in dem Papierhaufen auf seinem Schreibtisch verloren.


    »Ich bin mir sicher, dass Sie das tun. Trotzdem müssen wir einen Blick auf das Register Ihrer Bewohner und letzten Besucher werfen. Wenn Sie das schnell ermöglichen könnten? Wir sind nämlich ein wenig in Eile.«


    »Nun, unsere Aufzeichnungen sind vertraulich, und ich weiß nicht …«


    Kirk kam vor und beugte sich weit über den Schreibtisch, um dem linkischen Mann direkt ins Gesicht zu blicken. Sein Atem stank nach altem Kaffee, er spuckte ein wenig, da er sichtbar eingeschüchtert war. »Behindern Sie etwa unsere Ermittlungen? Wenn Sie einen Durchsuchungsbefehl möchten und ein Team meiner größten und gemeinsten Gorillas, die diesen Laden richtig auseinandernehmen, dann fahren Sie nur fort mit Ihrem unkooperativen Verhalten. Ich bringe dann auch meinen Lieblingsreporter von der Times mit, damit er einen Bericht über Ihren schäbigen Betrieb schreibt. Ich garantiere Ihnen, wenn ich fertig bin, werden Sie nicht mal mehr die Penner von der Fifth Avenue überreden können, hier zu wohnen!«


    Mr Bushi wurde blass. Schweiß lief ihm über die Stirn, als er sich von seinem Stuhl erhob, zu einem großen Aktenschrank stolperte und stammelnd hervorbrachte: »Es ist nicht nötig, voreilig zu handeln. Ich werde kooperieren … ich … doch bitte erzählen Sie niemandem davon. Ich könnte ein paar sehr gute Kunden verlieren.«


    Isis sprach mit beschwichtigender Stimme und trat vor, als wolle sie ihn beruhigen. »Keine Sorge, Mr Bushi, wir werden die Informationen mit der größtmöglichen Vertraulichkeit behandeln. Ich kann Ihnen versichern, diese Auskunft ist sehr wichtig für unseren Fall, verstehen Sie?«


    Er nickte, zog eine CD heraus, überreichte sie Kirk und trat zurück, wobei er sich den Schweiß mit dem Ärmel abwischte. Kirk trat hinter den Tisch und schob die CD ins Laufwerk.


    Einen Moment später öffnete sich eine Namensliste auf dem Bildschirm. Ricky Martin, Sylvester Stallone, Mickey Mouse und viele andere. Komm schon, gib mir etwas!


    Isis schaute ihm über die Schulter, während er die Seite hinunterscrollte. »Warte, ein Stück zurück. Da, auf der Gästeliste von letzter Woche.«


    Kirk ging zurück und folgte Isis’ Finger zum Namen einer Frau. Einer Frau mit russischem Namen.

  


  
    KAPITEL 34


    Ein dunkler Schatten stand über dem Red Dog. Dunkelgrüner Nebel kam aus seinen Nasenlöchern und schwebte auf den Boden, umgab Taras, der dort ohnmächtig lag. Es war Mittag, doch auch mit geöffneten Fenstern war der Raum stockdunkel. Die Gestalt hatte gelbe Augen, die für das bloße Auge fast unsichtbar waren. Sie langte mit ihren langen, scharfen Klauen hinunter und bohrte sie tief in Taras’ Schädel. Taras zuckte und zappelte, als die Bestie in seinen Körper fuhr. Bei jeder Drehung wand sich Taras vor Schmerz. Er riss die Augen auf, und Blut lief ihm aus der Nase, während er schrie.


    Genauso schnell, wie es geschehen war, war alles auch wieder ruhig. Ein Windhauch blies den dunklen Nebel davon, die Sonne erfüllte das Apartment mit warmem Licht. Taras zwinkerte und setzte sich auf. Ihm war schwindelig, und er brauchte dringend ein starkes Getränk.


    Er kommt, um dich zu holen!


    Der Wodka schmeckte gut. Er trank die Flasche leer und wusch sich dann das Gesicht mit einem warmen Waschlappen ab. Er fühlte sich kräftiger als je zuvor. Zufrieden betrachtete er im Spiegel über dem Waschbecken sein Spiegelbild. Was für pralle Muskeln er doch hatte! Seine Jeans war zerrissen, und er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wo ihm sein Hemd abhandengekommen war. Die Blackouts traten immer wieder auf, doch der letzte war bei Weitem der schlimmste gewesen.


    Taras warf sich aufs Sofa und hielt sich die Wodkaflasche an den Kopf. Er musste nachdenken. Dann stellte er die Flasche hin und griff nach der Neun-Millimeter-Waffe, die auf dem Beistelltisch lag.


    Er musste sich nicht die Bilder der Überwachungskamera ansehen, um zu wissen, dass Mark das hintere Treppenhaus heraufkam. Er wusste es. Nachdem er schnell geprüft hatte, ob das Magazin voll war, schloss er die Augen und wartete in der Stille.
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    Ich spürte, wie mein Herz raste, als ich die dreißigste Etage erreichte. Meine Brust fühlte sich an, als würde etwas sie von innen zerreißen, und schon das verriet mir, auf welcher Etage sich Taras befand. Je weiter ich nach oben kam, desto stärker wurde das Gefühl – wie ein Dämon, der mich in seine Höhle zerrte.


    Ich schaute auf den Türknauf an der Tür, die vom Treppenhaus zum Hauptflur führte, hielt inne und starrte ihn einfach nur an. Als hätte ich noch niemals zuvor einen Türknauf gesehen. Er war rund, aus gebürstetem Kupfer, und darüber lief ein Riegel. Ich drehte ihn und sah, dass es erneut geschah: Meine Fingerspitzen glühten, selbst durch die Handschuhe hindurch. Ich konnte sehen, wie das Licht herausdrang. Was ging da vor sich? Ich konnte mir nicht erklären, was geschah, und hatte keine Zeit, mich hinzusetzen und darüber nachzudenken. Was hatte man mit mir gemacht? Da Solomon tot war, befürchtete ich, dass ich es niemals erfahren würde.


    Die Tür öffnete sich, und ich trat in den Gang. Ich ging zu zwei großen Holztüren, die in eine Lobby führten. Auf der einen Seite befand sich ein privater Aufzug für Taras, auf der anderen Seite war eine Metalltür ohne Griff. Durch die Lautsprecher in der Lobby hörte man leise ein Lied, die Worte schienen wie eine Prophezeiung: »Nah, fern, wo immer du bist …«


    Die kalte Metalltür starrte mich an wie das Maul eines Monsters und forderte mich heraus, sie zu öffnen. Ich wusste, was auf der anderen Seite wartete: ein kaltblütiger Killer und vielleicht mein Tod. Ich dachte an K und Sam, während ich Plastiksprengstoff aus einem kleinen Beutel an meinem Ärmel nahm. Mein Herz raste jetzt.


    Poch … poch.


    Ich konnte spüren, wie meine Brust sich zusammenkrampfte und mein Herz immer schneller schlug. Genau wie zuvor. Nicht schon wieder. Ich brauche das jetzt nicht. Ich habe einen Job zu erledigen! Ich befestigte den Sprengstoff an der Tür, lief zurück zum Treppenhaus, und nach ein paar Sekunden wurde durch die Explosion eine Staubwolke unter der Tür durchgedrückt.


    Wie erwartet, beruhigte sich mein Herz ein wenig, und eine Welle von Energie und Kraft floss durch meinen ganzen Körper, während ich vom Treppenhaus zu dem offenen Loch lief, wo einmal Taras Karjanskis Tür gewesen war.


    Poch … poch … poch …
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    Feuer und Rauch der Explosion ließen den auf der Couch liegenden Red Dog ungerührt. Er spürte den kalten Stahl seiner Neun-Millimeter-Waffe und lauschte der bösen Stimme, die in seinen Ohren tönte. Er war dreißig Meter von der Vordertür entfernt, und da das Gebäude mit unsichtbaren Lasern versehen war, die den Weg zwischen ihm und seinem Angreifer kreuzweise sicherten, machte er sich keine Sorgen. Er bedauerte nur, dass er nicht selbst Marks Leben auslöschen konnte. Taras überlegte sogar, ob er nicht seine Sicherheitsvorkehrungen abstellen sollte, nur um es interessanter zu machen, doch er konnte sich nicht bewegen.


    Taras war tot. Alle Kontrolle war auf die Bestie namens Red Dog übergegangen. Und er hatte einen Plan: Egal wie, Mark Appleton würde sterben.
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    Ich lief durch die Tür und rollte mich auf den Boden, wo ich mich hinter einer riesigen Vase mit Bambus versteckte.


    Poch … poch …


    Dann schaute ich mich um und konnte niemanden erkennen, doch das täuschte vermutlich. Er war hier und wartete auf mich. Ich stand auf, nahm meine Glock heraus und ließ sie mit einem Klirren auf den Boden fallen. Dann band ich mein Stiefelmesser ab.


    Ich konnte spüren, wie etwas meine Arme und Beine füllte, das sich wie kaltes Metall anfühlte. Eine Gestalt stand von einer Ledercouch auf und ging los. Er trug kein Hemd, und seine Haut schien eine unnatürliche graue Farbe zu haben. Er lächelte und hob die Arme mit nach oben gerichteten Handflächen an die Seite wie ein Mann, der keine Furcht kennt. Wir standen da und sahen einander an, wie beim Showdown in einem alten Western.


    Poch … poch … poch!


    Ich ging vorwärts und spürte, wie mich etwas Heißes traf. Ich sah hinab und bemerkte, dass rote Punkte Löcher in meinen Anzug brannten. Wie eine kalt gestartete Maschine lief ich vorwärts, während Taras einen Neun-Millimeter-Revolver hob und den Abzug drückte.


    Mein Kopf fühlte sich an, als würde er explodieren, während das Klopfen in meinen Ohren dröhnte. Ich konnte nicht einmal hören, wie er die Waffe abfeuerte, ich sah nur den Blitzstrahl aus der Mündung kommen. Die Kugel traf mich in die Brust und warf mich zurück, fast hätte sie mich dabei von den Beinen geholt. Doch ich richtete mich auf und griff ihn weiter an.


    Er schien schockiert, dass ich nicht fiel, und mit zwei Schritten stand ich dem Red Dog von Angesicht zu Angesicht gegenüber.


    Poch … poch … poch!


    Schneller, als ich es für möglich gehalten hätte, trat er zurück und zielte mit der Waffe auf meine Stirn. Ich schloss die Augen, als ein Lichtstrahl aus meinem Körper schoss, Taras in der Körpermitte traf und ihn rückwärts auf einen Glastisch warf, der in tausend Teile zerbarst.


    Ich verstand nicht, was geschah, wollte es in diesem Moment aber auch nicht groß hinterfragen. Meine Hände glühten, und meine Brust sah aus wie die Sonne selbst.


    Ich hob die Hände und schickte einen Lichtstrahl wie einen Energieball auf Taras. Der Strahl traf ihn und warf ihn weitere drei Meter nach hinten, sodass er heftig gegen die Wand schlug.


    Mein Körper glühte weiß. Es war, als würde alles in Zeitlupe geschehen. Meine Hände waren Waffen, und dieses seltsame Licht funktionierte wie eine Schalldruckwaffe. Ich wusste nicht, was ich tun sollte oder wie ich es kontrollieren konnte, doch das Licht schien von allein zu wissen, was zu tun war.


    Bevor ich es merkte, war Taras wieder auf den Beinen, Blut lief ihm aus den Ohren und der Nase. Er grinste und rief etwas auf Russisch. Ein dickes Glas kam aus dem Boden geschnellt und von der Decke geschossen, es bildete einen Käfig um uns herum. Ich war mit dem Red Dog eingesperrt und hatte keinen Fluchtweg.
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    Taras rief noch ein Kommando, und ein Nebel aus tödlichem Gas strömte aus Ventilen im Boden in den versiegelten Raum. »Du glaubst, du kommst hier lebend heraus? Du Narr! Du hast keine Ahnung, mit wem du dich anlegst. Ich bin der Red Dog! Ich habe keine Angst zu sterben, ich bin bereits tot. Und bald wirst du mein Schicksal teilen, du kleiner Wurm.« Er spuckte aus; Schaum trat aus seinem Mund, als das Gas seine Augen erreichte und sie zu verbrennen begann. »Der große Mark Appleton hatte ein paar Tricks im Ärmel, doch du vergisst, dass ich Gott bin!«


    Taras begann zu lachen, während Blut aus seinem Mund tropfte. Er zog eine zweite Neun-Millimeter-Pistole hervor, die hinten in seiner Hose gesteckt hatte, und entlud sie auf Mark, der sechs Meter von ihm entfernt stand. Stirb! Warum stirbst du nicht?
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    Ich hustete und würgte wegen des Gases und konnte spüren, wie meine Augen brannten. Dann hörte ich ein deutliches Geräusch … Peng, peng, peng. Er schoss erneut.


    Poch!


    Poch!


    Poch!


    Ich spürte, wie von den Zehenspitzen bis zum Scheitel kaltes Metall durch meinen Körper floss. Es schmerzte mehr als alles, was ich jemals empfunden hatte. Ich sprang in die Luft und landete mit einer Faust zuerst auf dem Boden. Licht schoss aus meiner Brust und meinen Händen, und der Boden zerbrach, als er von der Kraft reiner Energie getroffen wurde. Flutartig strahlte sie eine bombenähnliche Kraft aus. Glas splitterte um mich herum, und der dicke, bombensichere Käfig zerbarst, als wäre er aus Papier gewesen.


    Die Kraft traf Taras mitten ins Gesicht und fuhr durch seinen Körper. Sie zerbrach jeden Knochen und ließ seine Haut wie Kerzenwachs schmelzen. Er schrie gellend auf und hatte einen Ausdruck elenden Entsetzens im Gesicht. Und dann explodierte sein Herz, und er sackte zu einem blutigen Haufen zusammen.


    Ich spürte, wie heißer Schmerz durch all meine Nervenenden schoss; meine Welt begann sich zu drehen. Ich versuchte, mich festzuhalten, doch was auch immer gerade geschehen war, hatte alles aufgezehrt, was ich jemals besaß. Ich schaute gerade noch rechtzeitig auf, um zu beobachten, wie das Glas der Fenster zersplitterte. Das Gas wurde hinausgesaugt, und ich fiel vornüber auf den Boden. Das war es gewesen. Mein letzter Akt war es, den schlimmsten Terroristen zu töten, den die Welt jemals gesehen hatte. Das Opfer war es wert gewesen.


    Dann wurde alles um mich herum schwarz.
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    Es schien endlos zu dauern, bis der Fahrstuhl kam. Ungeduldig drückte Kirk immer wieder den Knopf und schaute nervös hin und her. Jetzt wusste er, warum Mark in dem Gebäude war – schlimmer noch, er hatte die böse Ahnung, dass der Red Dog zu Hause war.


    Isis sah völlig gelassen aus, was Kirk zeigte, dass sie in ihrem Element war. Vollkommen auf den Job konzentriert. Und sie war sehr gut in dem, was sie tat.


    Endlich klingelte es, und die Stahltüren des Aufzugs öffneten sich. Kirk und Isis wechselten einen vielsagenden Blick, dann nickten sie, und Kirk drückte den Knopf für die oberste Etage. Als sich die Türen schlossen, zog Kirk seine treue Fünfundvierziger mit dem brandneuen Laserzielfernrohr, das er selbst anmontiert hatte. Er konnte sich daran erinnern, wie er diese Waffe für Schießereien mit so manchem Drogenschmuggler benutzt hatte und einmal sogar bei einer Hure, die wild entschlossen war, das gesamte männliche Geschlecht auszurotten.


    4 … 5 … 6 … 7 …


    Isis schwieg, während sie ihre glatten schwarzen Handschuhe anzog. Egal, was sie trug, sie war immer vorbereitet. Selbst alle ihre Sonnenbrillen waren mit Thermal- und Röntgensicht ausgestattet. Sie hatte kleine Gasfläschchen dabei, um den Raum von allem Feindlichen säubern, außerdem ein Betäubungsmittel, das jede arme Seele im Umkreis schlafen schicken würde. Sein Nebeneffekt? Üble Kopfschmerzen am Morgen.


    15 … 16 … 17 … 18 …


    »Ich habe angerufen. Wir sollten in fünfzehn Minuten ein Team hier haben.« Isis schaute auf die Uhr. Sie war glühend rot – das Notfallsignal. Damit konnten sie alle Teammitglieder finden, solange sie ihre Uhren trugen.


    »Hoffentlich liegen wir richtig. Ich hasse es, alle herlaufen zu lassen für nichts …«


    Kirk hatte die Worte gerade ausgesprochen, da zitterte der Aufzug, und die Lichter leuchteten auf. Er fluchte, und der Aufzug hielt plötzlich an. Die Notlichter gingen an, es folgte ein Geräusch, das wie ein Überschallknall klang. Es schüttelte den jetzt feststeckenden Aufzug.


    »Wir müssen weiter!« Kirk versuchte, die Türen aufzudrücken, doch sie rührten sich nicht. »Die Luke. Da müsste eine Luke für Reparaturen in der Decke sein, ich hebe dich hoch.« Kirk machte eine Räuberleiter für Isis, und sie drückte gegen die Platte, die als Decke des Aufzugs diente.


    »Hab es! Kannst du mich höher heben, nur ein bisschen?« Isis drückte mit ihrem Unterarm und der Schulter und schaffte es, die Falltür zu öffnen. Es entstand eine sechzig mal sechzig Zentimeter große Öffnung.


    »Hinauf mit dir!« Kirk drückte sie durch die Öffnung, sprang dann hoch, griff nach der Kante der Dachöffnung und zog sich selbst hinauf.


    »Genau wie damals in deinem kleinen Gefängnis. Schätze mal, dass es doch auch seine guten Seiten gehabt hatte.« Isis wurde rot. »Tut mir leid, ich …«


    »Vergiss es, wir müssen jetzt an dem Kabel da hinaufklettern und einen Weg raus finden. Ich habe das Gefühl, dass Mark keine Ahnung hatte, worauf er sich da einlässt.«


    Kirk griff nach dem Fahrstuhlkabel und begann sich Hand für Hand am Kabel hochzuziehen. Isis folgte ihm.


    Eine Etage nach der anderen kamen sie langsam hinauf bis zur dreißigsten. Die Fahrstuhltüren waren verbogen und halb aus den Scharnieren gerissen. Kirk schaute hinab auf die verschwitzte Isis. »Wir müssen dieses Ding zum Schaukeln bringen. Es ist zu weit, die Tür zu erreichen!«


    Kirk und Isis begannen, mit dem Kabel hin und her zu schwingen, und als es weit genug zur Wand schwang, sprang Kirk ab und griff nach der Kante der beschädigten Tür. Er ächzte, als sein Körper gegen die Betonwand schlug und er abzurutschen begann. Hektisch suchte er mit den Fingern auf dem Boden nach Halt.


    Isis schaukelte weiter, und als sie herüberkam, sprang sie auf die Öffnung zu und tauchte direkt über Kirks Kopf hinweg, landete und rollte sich auf die Beine. Sie drehte sich um und ergriff Kirks Hand, kurz bevor er den Halt verlor. Sie zog ihn hoch und fiel dabei nach hinten. Er landete schnaubend und spuckend neben ihr, während er versuchte, zu Atem zu kommen. Kirk schaute zu Isis hinüber, die sich abklopfte, und brummte etwas, als er aufstand. »Was war das?«


    Isis lachte. »Ich war auf der Highschool Weitspringerin und Meisterin im Stabhochsprung.«


    Kirk schüttelte den Kopf und zog seine Fünfundvierziger aus dem Schulterholster. Er zeigte auf zwei große Holztüren, die in ihren Angeln hingen. Die kleine Lobby war übersät mit Trümmern und zerbrochenen Möbeln. Wasser lief aus der Wohnung vor ihnen den Gang hinunter. Kirk ging durch das drei Meter große Loch in der Wand in die Höhle des Red Dog. Der Raum war ein Schlachtfeld, und die Sprinkleranlage regneten auf alles herab.


    Dann sah er Mark in einem Raum auf dem Boden liegen, der wie das ehemalige Wohnzimmer aussah. Er lag neben einem Loch, das einen Durchmesser von ungefähr drei Meter sechzig hatte und von Hartholz umgeben war, das wie Zähne aussah. »Mark!« Kirk und Isis kamen gleichzeitig bei ihm an. Der blutigen Masse an der gegenüberliegenden Wand nach zu urteilen, würde der Red Dog niemanden mehr terrorisieren.


    »Mark, kannst du mich hören?« Isis drehte ihn um und fühlte nach einem Puls. »Er lebt. Mark, komm schon, halt durch!«


    Kirk nahm seine Hand und bemerkte Marks geschrumpfte Handschuhe und seine Fingerspitzen. Sie sahen seltsam aus – fast transparent, wie klares Plastik, doch er konnte nicht bis zu den Knochen hindurchsehen. Sie schienen zu glühen. Was zum Teufel war hier geschehen?

  


  
    KAPITEL 35


    Der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika hielt den Kopf in den Händen, während der Stabschef und seine obersten Militärführer dasaßen und auf eine Antwort warteten. Es gab keinen Ausweg, und er musste jetzt die wichtigste Entscheidung seiner Karriere treffen. Mit anderen Worten: die wichtigste Entscheidung seines Lebens.


    Ausnahmezustand und ein Krieg, der auf amerikanischem Boden ausgetragen würde. Wie war es so weit gekommen? Er wusste nicht, ob das Volk einen weiteren Krieg ertragen würde. Sie waren gerade aus dem Nahen Osten heraus, und jetzt schien es, als würde jeder Feind in die Vereinigten Staaten kommen. Berichte kamen aus China, Russland und dem Iran, um nur ein paar zu nennen. Es sah aus, als ob sie sich zusammentaten, um der selbst ernannten Weltpolizei ein Ende zu setzen.


    Schließlich hatte er seine Gedanken ausreichend gesammelt, um zu sprechen. Seine Berater beugten sich vor.


    »Als ich schwor, dem amerikanischen Volk zu dienen, da wusste ich, dass wir eines Tages die Welt nicht mehr kontrollieren und uns nur noch um uns selbst kümmern würden. Ich hatte gehofft, dass dies schrittweise geschähe; dass wir die Chance bekämen, den Nationen, denen wir geholfen haben, zu zeigen, wie sie leben und ihre Länder führen könnten. Doch es scheint, als ob die Länder, denen wir geholfen und für die wir gekämpft haben, unserer Anwesenheit überdrüssig sind. Gastfreundschaft ist eine launische Sache, meine Damen und Herren. Ich wusste, dass dieser Tag kommen würde, ich hatte nur gehofft, es wäre in einem anderen Leben.«


    Der Präsident war verärgert. Er hatte seinen Schlips abgerissen, er lag zusammengeknüllt auf seinem Schreibtisch.


    »Sehen Sie, wir können den ganzen Tag darüber diskutieren, was besser gewesen wäre, wie wir eher hätten handeln sollen. Die Frage ist aber: Was tun wir jetzt? Wir können nicht gleichzeitig gegen drei Länder kämpfen. Sind wir uns da einig?« Ein zustimmendes Murmeln ging durch den Raum, hier und da sah man ein Kopfnicken. »Okay. Also dann: Wir haben ein paar Optionen. Eine ist, uns abzusichern und zu verteidigen. Ich weiß, dass es nicht in unserer Natur liegt, doch warum lassen wir sie nicht zur Abwechslung mal zu uns kommen? Sollen sie ihre Wirtschaft ruinieren, und wir knallen einen nach dem anderen ab. Oder wir können die ›A‹-Lösung wählen, hart und schnell zuschlagen und das Problem binnen kürzester Zeit lösen.«


    »Sir?«


    »Fahren Sie fort, Jim.«


    »Danke. Die Menschen sind zu sensibel, um die Verantwortung für eine weitere Atombombe zu ertragen. Die Medien würden Köpfe verlangen, unser Volk würden allen Mut verlieren.«


    »Das habe ich zur Kenntnis genommen, Jim. Aber manchmal stellt sich ein Verräter und Mörder im Laufe der Zeit als Held heraus. Wie, glauben Sie, wird es um den Mut der Menschen bestellt sein, wenn wir einen Krieg auf unserem eigenen Boden austragen müssen?«


    Eine hochgewachsene blonde Mittzwanzigerin betrat den Raum und überreichte dem Präsidenten ein gefaltetes Blatt Papier. Er öffnete es, und seine Augen wurden groß. Er nahm das Telefon und fragte dann: »Sind Sie sicher? Vielen herzlichen Dank. Wir stehen in Ihrer Schuld.«


    Er legte den Hörer wieder auf die Gabel, blickte auf, und ein breites Strahlen ging über sein Gesicht. »Es sieht so aus, als ob unser größtes Problem gelöst wurde. Das war Carson vom FBI. Taras Karjanski ist tot!«


    [image: image]


    Dreihundert Kilometer außerhalb von Incirlik fuhr ein verdecktes Team mit fünfundfünfzig Iranern in bewaffneten Geländewagen durch die Berge. Die türkischen Berge hatten sich nicht nur als tückisch erwiesen, sondern auch als Ödland.


    Stunden später erklommen sie den Hügel, der die Air Base in Incirlik überblickte. Hier beherbergten die Vereinigten Staaten Tausende Familien von Armeeangehörigen und Soldaten im Einsatz. Die Basis war wie eine eigene kleine Stadt. Es gab ein Kino, Supermärkte und ein medizinisches Versorgungszentrum. Soldaten aus dem Iran, Irak und anderen Ländern des Nahen Ostens nutzten die Air Base auf ihrem Weg in die Vereinigten Staaten für einen Zwischenstopp.


    Ein kleiner, untersetzter Mann sprach auf Arabisch in sein Headset. »Wir sind in Position. Wir werden das Ziel markieren, schickt die Flieger los!«


    Die Basis hatte ein sehr hohes Sicherheitsniveau. Kampfjets innerhalb des Basisradius wurden alle registriert, doch der F 15 Eagle, der einen besonderen Passagier transportierte, war noch Tausende Kilometer entfernt.


    »Markiert das Ziel!«


    Die fünfzig Männer hatten sich den Hügel hinabbewegt, versteckten sich zwischen den Felsen und hinter großen, stachelbesetzten Kakteen. Jeder von ihnen hatte einen brandneuen russischen »Electronic Target Enabler« oder E.T.E., der einen unsichtbaren Strahl Infrarotlicht über die Basis schickte. Jeder Soldat hatte ein spezielles Ziel: Krankenhaus, Flugzeughangars und die Kommandozentrale. Fünfundvierzig verschiedene Ziele – und in weniger als fünf Minuten wären sie alle ein Haufen Schutt.


    Das Headset summte. »Das Paket ist abgeschickt.«


    Der »Ghost« wurde von der F 15 abgefeuert, und zwei winzige Flügel schossen an der Seite heraus, als ein Feuerstoß zündete und das Gerät vorwärtstrieb. Es enthielt eine nukleare Spitze auf fünfzig verschiedenen Missiles. Jede Rakete besaß einen kleinen Computer an Bord, der das exakte Signal von der per Programmierung zugewiesenen E.T.E. las.


    Als sich »Ghost« dreihundert Kilometer von der Basis entfernt befand, spaltete es sich auf. Die fünfzig Missiles schossen vorwärts und tauchten ab. Kurz vor dem Einschlag drehten sie sich wie Finger und rasten dann in einer Höhe von nur noch sechs Metern über dem Boden auf die Air Base zu. Dort sah man sie nicht einmal kommen.
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    Heidi Miller hatte keine Zeit für den sehr wütenden Fünfjährigen auf dem Rücksitz ihres Minivans.


    »Joey, ich habe Nein gesagt! Wir gehen ein anderes Mal zu McDonald’s.« Die Schreie nach einem Happy Meal setzten sich ohne das kleinste bisschen Respekt gegenüber der mütterlichen Autorität fort. Heidi seufzte und beschloss, ihren Sohn zu ignorieren. Es war heiß, und die Air Base war nicht ihr Zuhause.


    Sie waren weit entfernt von Texas. Heidi hatte blondes, glattes Haar, und ihr Fünfjähriger besaß die dunklen Augen seines Vaters und braune Haare. Zu Hause war sie eine Schönheitskönigin gewesen, doch jetzt war sie nur noch Augenweide für alle Soldaten, mit Ausnahme ihres Mannes.


    »Militärleben«, murmelte sie. Wenn sie gewusst hätte, was sie in diesem Leben erwartete, dann hätte sie Bill niemals geheiratet. Doch jetzt war es zu spät. Er war ein guter Mann, doch all das Umziehen und die langen Touren brachten sie um. Sie würde es nicht mehr lange aushalten, doch was konnte sie schon tun?


    Das Geräusch eines Düsentriebwerks war kein ungewöhnliches Geräusch auf der Base, doch dieser spezielle Sound ließ sie aufhorchen. Als sie gerade auf die Fifth Avenue fuhr, sah sie eine Rakete, die geradewegs in Richtung ihres Minivans flog.


    Sie schrie auf, als das Geschoss den Van durchdrang und die Tankstelle hinter ihr traf. Das Gebäude verwandelte sich in einen riesigen Feuerball, der alles auf seinem Weg verschlang.
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    Ich konnte das schwache Geräusch einer vertrauten Stimme hören. Es klang wie unter Wasser, wenn alles dumpf ist und nur die tiefen Töne durchkommen. Ein monotoner Piepston, was war das? Ich öffnete die Augen und sah K, die über mich gebeugt war und Tränen in den Augen hatte. Ich schenkte ihr ein schwaches Lächeln. Das Piepsen war weg.


    Ich spürte, wie ihr Körper zitterte, als sie an meiner Schulter schluchzte. Ich hatte überall Schmerzen, und die Erinnerungen aus der Zeit, die ich nach der Explosion im Krankenhaus verbracht hatte, kehrten zurück. K und Sam waren bei der Explosion getötet worden. Dann wiederum hatte sich das als Traum herausgestellt, doch ich konnte noch immer das Glas und das Metall spüren, die in mein Fleisch schnitten.


    Ich öffnete den Mund, um K zu sagen, dass alles in Ordnung sei, doch es kam nur ein tiefes murmelndes Geräusch heraus. Sie schaute mich mit ihren großen, schönen Augen an und sprach langsam und deutlich. Ich hörte nur ein Bassrumpeln, doch ich konnte ihre Lippen lesen.


    »Mark, du hast dein Gehör verloren.« Sie hielt sich die Hände an die Ohren, dann berührte sie meine. Ich konnte noch nicht einmal das sanfte Geräusch hören, das ihre Hand machte, als sie mein Ohr berührte. »Sie glauben, dass es zurückkehren wird. Ich liebe dich, Schatz!« K küsste mich mit ihren süßen Lippen, und ich schmeckte das Salz ihrer Tränen. Ich zog sie zu mir heran und küsste ihren Nacken.


    K setzte sich auf, als Isis und Kirk den Raum betraten. Plötzlich erkannte ich den Raum, in dem ich mich befand. Es war die Krankenstation im Merc-Gebäude. Isis lächelte und winkte mir zu. Kirk kam heran, schaute mich mit ernster Miene an und schüttelte dann meine Hand. Ein Grinsen ging über sein Gesicht, und er legte den Arm um Isis.


    Der Fernsehmonitor an der Wand zeigte ein weißes Bild, und Isis gab mir eine Funktastatur. Sie hatte selbst eine, und während sie tippte, las ich auf dem Bildschirm mit. »Willkommen zurück! Und mach das nie wieder. Wir haben K informiert, und ich muss dir sagen: Sie ist toll.«


    Ich zog mich auf die Ellbogen hoch und nahm eine bequeme Sitzposition ein. Mein Kopf pochte, und der Raum drehte sich für ein paar Sekunden, doch dann wurde alles wieder normal. Ich tippte. »Danke, dass ihr zu mir gekommen seid. K, ich liebe dich so sehr. Ich nehme mir ein bisschen frei, damit du mich ganz für dich allein haben kannst.«


    K nahm die Tastatur von Isis und schrieb: »Ich liebe dich auch, mein Schatz. Sie möchten dich heute Nacht zur Kontrolle hier behalten, aber morgen kannst du dann nach Hause. Ich bin so unendlich glücklich, dass du lebst. Sie sagten mir, bei wem du warst. Ich bin so froh, dass es vorbei ist!«


    Ich versuchte, meine Angst hinter einem breiten Grinsen zu verbergen. Doch tief drinnen hatte ich das komische Gefühl, dass es gerade erst begann.
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    Mac hatte einen guten Job bei UPS, und in dieser sich verändernden Zeit fühlte er sich so sicher, wie es nur irgend möglich war bei einem Job. Wenn die Regierung in den Süden zog, so überlegte er, würde mit seinem Job das Gleiche geschehen. Doch alle wären dann in der gleichen schlimmen Lage, und der Job wäre wohl seine geringste Sorge.


    Er zog die braunen Socken an. Sie rutschten immer hinunter, und es gefiel ihm, wenn sie oben waren, um die Uniform zu komplettieren. Braune Mütze, braune Shorts und ein braunes Hemd. Er erzählte es niemandem, doch er hatte sogar braune Unterwäsche.


    Mama hat immer gesagt: Man soll stolz darauf sein, wer man ist, wenn man etwas hat, worauf man stolz sein kann. Er schaute ein letztes Mal in den Spiegel, bevor er aus dem Wagen stieg und den Fahrstuhlknopf drückte. Er war auf dem College ein erstklassiger Läufer gewesen, und als er seinen Abschluss hatte, folgte er dem Ruf der »Braunen«. Seine Mutter fragte nie, warum, doch er wusste, dass sie die Wahrheit ahnte. Er war zum College gegangen, um zu beweisen, dass er es schaffen konnte. Und er hatte mit Auszeichnung abgeschlossen.


    Die Türen zum Fahrstuhl öffneten sich, und er lächelte die hochgewachsene Blondine an, die er fast jedes Mal sah, wenn er zum Merc-Gebäude ging. »Hallo, Stacie, ich stelle fest, dass du an diesem schönen Morgen mal wieder umwerfend aussiehst.«


    Mac sprach die Worte ungeniert aus, und Stacie wurde rot und schlug ihm auf den Arm.


    »Mac, du Charmeur.«


    Er ließ seine weißen Zähne sehen und tat so, als sei er schüchtern.


    »Würdest du mir heute Abend die Ehre erweisen, mit mir auszugehen – sagen wir so um acht?« Seit einem Jahr versuchte Mac jetzt, ein Date mit Stacie zu arrangieren. Eines Tages würde sie Ja sagen.


    »Sieh an, sieh an, Mac. Du nimmst wirklich kein Blatt vor den Mund, oder? Lass mich sehen …« Sie sah zur Decke, als würde sie angestrengt darüber nachdenken, ob sie heute Abend schon etwas vorhatte. »Frag mich nächste Woche noch mal, vielleicht gehe ich dann mit dir aus.« Damit öffneten sich die Türen zum fünften Stock, wo Stacie mit ihrer üppigen blonden Haarpracht ausstieg. Mac stand da und starrte hinter ihr her, dann schüttelte er den Kopf. Eines Tages, eines Tages.


    Er fuhr zurück ins Erdgeschoss, dann betrat er die Lobby des Umweltmagazins und lächelte, als er sich dem Empfangstresen näherte. »Miss Molly!«


    Die grauhaarige Frau an der Rezeption lächelte und unterschrieb auf dem elektronischen Pad, das Mac ihr gab. »Mac, machst du schon wieder mit den Mädchen rum? Ich hatte den Eindruck, etwas im Fahrstuhl gehört zu haben.«


    Er sah sie gespielt ernst an und sagte: »Aber nein, Madam.«


    Die ältere Dame schnaubte ungläubig. Sie spielten immer das Oma-und-Enkel-Spiel, und es gefiel ihr gut. Mac versüßte ihr den Tag, indem er einfach nur an ihrem Tisch vorbeikam.


    »Vielen Dank, Miss Molly. Haben Sie noch einen schönen Tag.« Damit wandte er sich um und schlenderte zum Aufzug. Das braune Paket hatte die Größe eines Schuhkartons und war an den Global Advisor adressiert.


    Miss Molly legte es zu der übrigen Post auf den Wagen, ohne zu wissen, dass im Inneren bereits etwas arbeitete.


    Die unsichtbaren winzigen Löcher in dem Paket ließen einen geruchlosen Killer heraus und sandten ihn in die Luft. Die kleine grauhaarige Dame am Empfang atmete das unsichtbare Virus ein und wusste nicht, dass sie in weniger als zwei Wochen tot wäre. Das Virus breitete sich in der Hauptlobby aus, wurde aufgesogen und drang in die Hauptleitungen der Belüftungsanlage ein. Sie trugen es durch das Gebäude, und nachdem es mit jedem Lebewesen in Berührung gekommen war, setzte es sich auf die Pflanzen, die im Gebäude herumstanden, und schmolz.


    Innerhalb von Stunden waren alle Pflanzen im Merc-Gebäude tot. Ihre Blätter rollten sich ein und wurden braun, bevor sie zu Staub zerfielen und auf den Boden rieselten. Das Paket lag immer noch auf dem Postwagen und wartete darauf, ausgeliefert zu werden. Im Inneren befand sich als letztes Geschenk für die Weltjustizagentur ein kleiner toter Hund.


    Ein roter Hund.
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